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Rus Stadt und Land Ottmachau 


Herausgeber P. FJ. Oriindel, Ottmachau. 


Geſchichte der Pfarrei Ottmachau. 


K. J. Ganſe und P. J. Gründel. 
I 


Stadt und Land Ottmachau blicken auf eine uralte, reiche Geſchichte. 
Die beſten und berufenen Forſcherkräfte haben ſchon daran gearbeitet, den 
reichen Urkundenſchatz dieſer Geſchichte zu heben. Allein die gedruckten 
Veröffentlichungen des Vereins für Geſchichte Schleſiens und des Ober— 
ſchleſiſchen Geſchichtsvereins würden hinreichen, die Lefer in Stadt und 
Land Ottmachau mit der Geſchichte ihres Wohn- und Heimatsortes lange 
Zeit zu unterhalten. Niemals iſt auch der Wunſch, in die Vergangenheit 
zu ſchauen, dringender geweſen als in unſeren Tagen, vielleicht deshalb, 
weil ihre Unraſt ganz beſonders dazu einladet, ſich in die Vergangenheit, 
die Zeit des Geſchehenen, der Ruhe, zu vertiefen. 

Wenn hier der Anfang gemacht wird, dieſem Wunſche Rechnung zu 
tragen, jo möchte es geraten fein, außer von den bereits erwähnten grund— 
legenden Arbeiten der eingangs erwähnten Forſcher auch von den Be— 
mühungen zu berichten, die vor etwa 60—70 Jahren ſchon am Orte ſelbſt 
darauf ausgingen, Heimatgeſchichte zu ſchreiben. 

Die bei der katholiſchen Volksſchule dienſtgemäß geführte Chronik ent- 
hält in einem Buche von Folioformat die Abſchrift einer Geſchichte der 
Pfarrei Ottmachau, geordnet nach der Reihe der Pfarrer. Die Arbeit iſt 
auf Urkunden fundiert und wert, durch den Druck der Nachwelt erhalten, 
oder ſonſtwie benutzt zu werden. Die erwähnte Abſchrift iſt, ſoweit bis jetzt 
feſtgeſtellt werden konnte, die einzige, durch welche das Original in unſere 
Zeit hinübergerettet worden iſt. Sein Verfaſſer hat ſich trotz vieljährigen 
Forſchens nicht ermitteln laſſen, und ſein Werk wird vergeblich nach dem 
rechtsmäßigen Herrn rufen, denn es hat das Schickſal vieler Manufkripte ge- 
teilt: entliehen — vom rechtsmäßigen Eigentümer, der Pfarrgemeinde — und 
nicht zurückgegeben. Veranlaßt und höchſt wahrſcheinlich finanziert hat es der 
Pfarrer und Erzprieſter Joſeph Nippe (1851/66), der als Ortsſchulinſpektor 
in enger Verbindung mit der Schule ſtand. Die Abſchrift iſt hergeſtellt von 
Konſtantin Pohl, weiland Hauptlehrer und Chorrektor an der katholiſchen 
Schule (1856/78, geſt. 27. 2. 88.) Sein Grabſtein mit Bild auf dem Ott- 
machauer Friedhöfe ijt noch wohl erhalten und er ſteht bei der älteren Ge— 
neration noch in lebendigem Andenken. Auf das Titelblatt der Abſchrift 
ſchrieb Pohl mit feſter ſchöner Hand: „Chronik der katholiſchen Stadtſchule 
zu Ottmachau, der Stadt und der Pfarrei daſelbſt, 1865 am Tage Hedwigis.“ 

Sodann beſitzt das Pfarrarchiv in drei Quartheften ein Manuſkript von 
feiner, zierlicher Gelehrtenhand, auf deffen Titelblatt die Aufſchrift ftent: 
„Geſchichte der katholiſchen Pfarrkirche und Pfarrei Ottmachau“. Auf den 
erſten 26 Seiten bringt es als erſtes Kapitel eine „Geſchichte der älteren 
Pfarrkirche ad St. Nicolaum et Stanislaum in Ottmachau“, auf den nächſten 
23 Seiten als zweites Kapitel eine Geſchichte der Pfarrei bis zur Errichtung 
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des Kollegiatſtifts 1386“, und weitere 38 Seiten ſind als drittes Kapitel 
der „Geſchichte des Kollegiatſtifts von St. Nikolaus bis zu ſeiner Verlegung 
nach Neiße, 1386—1477“ gewidmet. Sodann folgen weitere 33 zum Teil 
ſehr eng geſchriebene Seiten als viertes Kapitel: „Geſchichte der Pfarrei 
von der Verlegung des Kollegiatſtifts nach Neiſſe bis zum Jahre 1690“. 
Das Manuſkript ift eine dokumentierte Chronik der Pfarrei, reicht alfo bis 
zur Erbauung der neuen Kirche, während das in Abſchrift bei der Schule 
befindliche, oben erwähnte, bedeutend weiter, bis zum Tode des Pfarrers 
Nippe geht. Bei der engen Verbindung von Stadt und Pfarrei kann es 
nicht fehlen, daß es gegebenen Orts auch Nachrichten über Stadt und Schloß 
Ottmachau bringt. Schließlich hat fih der Verfaſſer des Manuſkripts 
auch der verdienſtvollen Arbeit unterzogen, in einem Anhange auf weiteren 
27 Seiten 15 Pergamenturkunden aus dem Pfarrarchiv, lateiniſche wie 
deutſche, abzuſchreiben. An gedruckter Literatur liegen ſodann zwei Ab- 
handlungen aus der Feder des Prof. Dr. Kopietz, des neuzeitlichen Gee 
ſchichtsſchreibers des Frankenſteiner Landes, vor: „Die Pfarr- und Kolle- 
giatkirche von St. Nikolaus in Ottmachau“ im 24. und „Das Kollegiatſtift 
von St. Nikolaus in O.“ im 26. Bande der Zeitſchrift des Vereins für Ge- 
ſchichte Schleſiens. Dieſe follen, wenn die Umſtände günſtig find, veröffent- 
licht und ſo auch hier auf bereits geleiſteter Arbeit weitergebaut werden. 
Zuſammengehalten mit gelegentlicher Ergänzung aus der von Kopietz une 
abhängig verfaßten Arbeit des unbekannten Verfaſſers, die durch Pohls 
Abſchrift überliefert ift (künftig als „Schulchronik“ = SchCh. bezeichnet) 
und dem Manuftripte im Pfarrarchiv (Pfm.) würde fie in Verbindung mit 
einem die Geſchichte der Stadt behandelnden Teile das ergeben, was fidh Lieb» 
haber der Ortsgeſchichte denken, wenn ſie nach der „Chronik“ fragen. „Die 
Chronik ift nämlich am Orte ſchier ſagenhaft geworden, wie aus den Un- 
fragen vieler ſchlichten Leute zu entnehmen iſt. Bald ſoll „Die Chronik“ 
in Weidenau „liegen“, bald in Jauernig, bald am Dom, bald in Breslau. 
Als ſicher wird nämlich von zuverläſſigen Gewährsleuten auch noch die 
Exiſtenz eines dritten ortsgeſchichtlichen Manuſkripts behauptet. Es foll 
vom Pfarrer und Fürſtbiſchöflichen Konſiſtorialrat Hertlein (1867—1886) 
mit Aufwendung bedeutender perſönlicher Mittel finanziert, von zwei — 
leider unbekannten — Autoren verfaßt und in „roten Sammet“ gebunden 
geweſen ſein. Aeltere Perſonen wiſſen ſich auch noch daran zu erinnern, 
daß Pfarrer Hertlein darüber ausführlich in einer Predigt geſprochen 
habe. Mit dem Original zu Pohls Abſchrift kann es nicht identiſch ſein, 
weil dieſe, wie eben geſagt, vom Tage Hedwig 1865 datiert iſt. Es iſt, 
in welchen Händen es auch ſei, nach allem Gehörten ebenfalls rechtmäßiger 
Beſitz der Pfarrgemeinde. Vielleicht trägt dieſe Veröffentlichung dazu bei, 
etwa noch andere am Leben befindliche Wiſſende zur Herausgabe ihrer 
Kenntnis des Sachverhalts zu bewegen und fo zur Klarſtellung und Be— 
richtigung beizutragen. Solche Zuſammenfaſſung, Erweiterung und er- 
forderlichenfalls Berichtigung bereits vorliegender grundlegender Arbeiten 
in Veröffentlichungen geringen Umfangs wie die gegenwärtige könnte, 
wie bereits angedeutet, in der Folge nach allem Für und Wider die 
Grundlage dafür bieten, daß in günſtiger Zeit eine für Ortsgeſchichte be⸗ 
geiſterte Kraft geſicherte Endergebniſſe in einer in Buchform zu bringende 
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Chronik von Stadt und Land (Kaſtellanei) Ottmachau verewigt. 
Da Ueberſicht und Zuſammenhang den menſchlichen Geiſt befriedigt, 
und um auf den Stufen der konkreten Ereigniſſe 700 Jahr in der 
Vergangenheit hinunterzuſteigen, weil es ſich ferner auch als zweck— 
mäßig erweiſen wird, die Ereigniſſe zeitlich einzureihen, ſei zunächſt 
die Reihe der Pfarrer nach der „Schulchronik“ verzeichnet. In Klammer 
ſteht jeweils hinter dem Namen die Zeit, welche das Pfarrmanuſkript (Pfm.) 
angibt. Die Namen der Pfarrer, die nur das Pfarrmanuſkript angibt, 
ſind mit einem Stern verſehen. 


Heccardus 1261 (1261—1273) — Woislaus 1276—1280 (1273—88) — 
Cosmian 1293 (1298—1312) — Nikolaus von Banz 1317 (1315) — 
Theoderich (um 1320) — Martinus Eustachi 1344 (1344) — Nikolaus v. 
Lemberg, Löwenberg, 1354—1370 (1344—1374) — Nikolaus v. Wette 
1386—95 (de Swetow 1383—87) — Zur Beit des Kollegiatſtifts 1386 bis 
1477: * Nikolaus Schoenau 1398—1404 —* Andreas Fulschssil 1404—1417 
Nikolaus Wenke 1417 — * Gabriel Speil 1435 — * Laurentius Mocko- 
witz 1471. — Nach der Zeit des Kollegiatſtifts Nikolaus Wilky 
(Wolf) 1477 (1477—1495) — * Bernhard Schidlitz (1495—98) — 
* Michael Goldammer (1498—1502) — Johannes 1497 (fehlt im fm.) 
Andreas Carbusch 1503 (1503—1508) — * Clemens Seltekum um 1509 — 
Matthias König 1533 — Hieronymus Fruben 1554 (fehlt im Pfm.) — 
Hiernoymus Tinctorius 1570—1572 (bis 1572) — Georg Hübner 1577-78 
(1572—1583) — Michael Krobis 1583—85 (fehlt im Pfm.) — Michael 
Trebenius 1584 (f. i. Pim.) — Balthasar Wolf 1586 (f. i. Pf.) — 
Melchior Hentschel 1595—99 (feit 1583?) — Christoph Heider 1600 bis 
1608 (f. i. Pfm.) — Antonius Nigrinus 1603—17 (um 1617) — Caspar 
Müller 1617—22 (um 1622) — Caspar Leopold Gebauer 1633—35 (f. i. 
Pim.) — Martin Brünschwitz 1635—36 (um 1638) — Caspar Franz 
Stephan 1646—49 (f. i. Pfm.) — Caspar Schmaterle v. Sternfeld 1649 
1672 (f. i. Bim.) — Georg Ignaz Dittrich 1672—81 (f. i. Pfm.) — Gott- 
fried Wilh. Lange v. Langenwerth 1682—1704 (feit 1681). Die folgen- 


den Namen find alle nur in der Schulchronik, nicht im Pfarrmanuſkript 


enthalten. Michael Ignaz Radig (1704—34) — Carl Joseph v. Duchze 
1734—60 — Franz Johannes Nepomucenus v. Schwemmersdorf 1760 
71 — Ferdinand v. Schubert 1773—85 — Franz Xaver Büttner 
1785—92 — Franz Hoffmann 1792—1817 — Johann Ignaz Benedikt 
Hauck 1817—44 — Franz Xaver Thiel 1846—51 — Joseph Nippe 1851 
—66 — Karl Hertlein 1867—86 — Oscar Scholz 1886—1913 — Karl 
Johannes Ganse (seit 28. 9. 1914). 


Der Zier- Erker 
am Ottmachauer Rathauſe. 


P. J Gründel. 


Die Südoſtecke des Rathauſes in Ottmachau weiſt in Höhe der mitt- 
leren Fenſterreihe ein nettes, im Renaiſſanceſtil gehaltenes Zierſtück auf, 
das ſchon manchen Beſchauer zu pietätvollem Sinnen angeregt, manchen 
Kunſtliebhaber freudig angemutet, jedem aber wohl einiges Kopfzerbrechen 
verurſacht hat. Leider iſt es nicht möglich, den Schleier völlig zu lüften, 
der es von weit entlegener Vergangenheit her umgibt. So hat fic) ins- 
beſondere keine handſchriftliche, oder gedruckte Nachricht über den Künſt⸗ 
ler, der es entworfen, oder ausgeführt, finden laſſen, und auch nichts über 
die Zeit der Entſtehung und nichts über den Bauherrn, der es veranlaßt. 
Der alte Brauch, über, oder in einem Bauwerk das Wappen des Bau— 
herrn oder des Eigners anzubringen, ſowie die groß und deutlich ſich dar- 
ſtellende Zahl 1575 berechtigen allerdings, den Biſchof Martin Gerſtmann 
von Breslau (1574—84), Landesherr des alten Bistumslandes Neiſſe— 
Grottkau und deſſen Kernſtückes, der Ottmachauer Kaſtellanei, als Stifter 
und das Jahr 1575 als Entſtehungsjahr zu bezeichnen. Biſchof Martinus 
ift auch ſonſt noch am Orte bekannt als der Erbauer der Brot- und Fleiſch⸗ 
bänke am Mittelringe, wovon die alte Inſchrift auf der Steintafel im 
Rathausgäßchen Nachricht gibt: „Der Hochw. in Gott Fuerſt und Herr 
H. Martin Biſchoff zu Breſlaw hatt dieje Brodt vndt Fleiſchbencke bawen 
laſſen Anno 1578.“ Sein Wappen ift es alfo, das in die helms oder bal- 
dachinartig überſtehende Erkerniſche eingelaſſen ijt Will man fidh die Mühe 
geben, das Wappen auf der Abbildung durch ein Glas zu betrachten, ſo 
wird man zwei Wappen in dem Biſchofswappen finden: ein größeres mit 
den heraldiſchen Lilien des Bistums Breslau (geſtellt 3, 2, 1) im erſten und 
nierten Felde (inks oben und rechts unten) und den ſchleſiſchen Adler mit 
der Binde im zweiten und dritten. Die Mitte dieſes größeren Wappen: 
ſchildes wird durch ein kleineres, ebenfalls viergeteiltes Wappen gedeckt; im 
zweiten und dritten Felde enthält dieſes je zwei Schrägrechtsbalken, im 
erſten und dritten je ein Füllhorn, aus dem drei Aehren kommen. Dieſes 
kleine Wappen iſt das perſönliche Wappen des Biſchofs, wie ja ſeit Biſchof 
Jakobus von Salza (1520—1539) die Biſchöfe nach ihrer Erwählung ihr 
eigenes Wappen in das des Bistums aufzunehmen pflegten. Dieſes per- 
ſönliche Wappen mit feinen Gerſte nähren ift in Bezug auf den Namen 
Gerſt mann ein fog. ,redendes” Wappen. Andernorts kann man im 
Wappen des Biſchofs Martin ſein perſönliches Wappen unten in der 
Spitze des Bistumswappens eingepropft ſehen, wobei es die unteren 
Felder desſelben bedeckt und von dieſem nur das erſte und zweite Feld 
ſichtbar bleibt. Die gegenwärtige Farbenausſtattung iſt nicht heraldiſch. 
Auf dem Schilde ruht die Mitra, zu beiden Seiten, wie Schildhalter, ſtehen 
zwei Knaben (Engel), die herabwallenden Bänder der Inful haltend und 
unter dem kleinen Baldachin wie Träger desſelben wirkend. Ueber die 
rechte Schildecke (vom Beſchauer aus) ragt der Biſchofsſtab. Dieſes 
Wappen war dem Künſtler ein willkommener Behelf, in der oberen, der 
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Wappenetage ſeines Zierſtückes, eine Dreiteilung anzubringen und damit 
de verhindern, daß die durch die Mauerkante ſich ergebende Zweiteilung 
en Eindruck der ſchwächlichen Wiederholung, oder des Auseinanderfallens 


Sier-Erker am Rathaufe in Ottmachau. (Phot. Weinkopf.) 


hervorbringe. Einer ſolchen Wiederholung wirkt allerdings auch ſchon die 
Oſtſeite mit ihren Abweichungen in der Ausſtattung entgegen. Die über— 
ragende Wappenniſche hält außerdem die Glieder des kleinen Kunſt— 
merkes kräftig zuſammen. Links und rechts, der Mauerfläche folgend, 
ſchließt ſich an die Wappenniſche je ein rechteckiges Feld an, deſſen Ein— 


6 * 


rahmung auf knopfförmigen Erweiterungen geflügelte kleine Engelsköpfe, 
oder ſiegelartige Gebilde zeigt. Jedes der beiden Felder enthält ein für 
beide gleichlautendes Chronogramm, das mit Vermeidung der darin ent- 
haltenen kleinen Unſtimmigkeiten in der Schreibung lautet: 

QVo anno CVrla Ista restaVrata hlsCe oMnigen! InDICatVr. 

Vor der letzten Reparatur im Jahre 1909 war nämlich — forrefter- 
weiſe — zu leſen — omnigeni (Zuſammenziehung für omni gener). Alſo: „In 
welchem Jahre dieſes Rathaus reſtauriert worden iſt, wird durch dies hier 
jedermann kundgetan.“ Als dieſes Jahr der Auffriſchung ergibt ſich aus 
den Zahlenbuchſtaben des Chronogramms 1827. In der Tat hat in 
dieſem Jahre eine größere Ausbeſſerung ſtattgefunden. Den Mittelteil 
des Erkers und ihr Kernſtück bildet die Sonnenuhr. Ihre beiden Tafeln 
find durch Flachſäulen abgeteilt, die zierliche Kapitelle tragen, und ihre die 
Schaftkonturen hervorhebenden, weil zurücktretenden Schaftflächen ſind 
mit feinen, ſtiliſierten Blüten geſchmückt. Das Blatt der Süduhr (Schloß 
ſeite) iſt von einer lyraförmigen Einrahmung der Stundenzahlen begrenzt, 
die der Oſtuhr (Neißer Seite) enthält die Stundenzahlen in einem Viertel- 
kreisringe. Der Zeiger der Süduhr (die Weltachſe) geht vom Munde eines 
Sonnenantlitzes aus und läßt durch den Winkel (39° 62’), den er mit der 
Mauerfläche bilden muß, die geographiſche Breite des Ortes, nämlich 90“ — 
39° G2“, berechnen, die bekanntlich gleich der Polhöhe ift und — wenigſtens 
der Gradzahl nach — ohne weiteres aus jeder Karte erſehen werden kann. 
Für Ottmachau beträgt fie alfo 50“ 28˙ (die geogr. Länge = 17° 11° öſtl. 
v. Greenwich). Da der Zeiger außerdem genau ſenkrecht über der 12 Uhr— 
Linie ſteht, zeigt er auch an, daß die ſüdliche Rathausſeite rechtwinkelig 
zum Meridian („genau nach Süden“), die öſtliche ihm genau parallel ver— 
lauft. Die Süduhr ift alfo der einfachſte Fall der Sonnenuhr: eine fent- 
rechte Meridionaluhr. Ihre Genoſſin an der Kirche, iſt komplizierter; der 
Zeiger ſteht nicht genau über der 12-Ubr-Linie; die Oſtweſtmauer der 
Kirche weicht aljo etwas — 12%, mit primitiver Horizontalſonnenuhr ges 
meſſen — und zwar über Weſten nach Süden ab; ihre Uhr iſt eine de— 
klinierende ſenkrechte Meridionaluhr. Rathaus- und Kirch⸗Südmauer find 
alſo nicht genau gleichlaufend. Die Kirche hat übrigens gar noch eine 
Norduhr. Für das Oſtblatt der Rathausuhr geht der Zeiger ebenfalls 
vom Munde eines Sonnenantlitzes aus, bedeutet natürlich ebenfalls die 
Weltachſe und ift daher feinem ſüdlichen Genoſſen parallel. Die Stunden» 
zahlen ſtehen an richtiger Stelle, aber die Stundenlinien hat der „Uhr⸗ 
macher“ nicht parallel dem Zeiger gezogen, wie es ſein müßte, und wie es 
die etwas deklinierende Oſtuhr über dem Kirchenportale zeigt, ſondern 
nach dem Mittelpunkte des Kreiſes, vielleicht aus künſtleriſchen Rückſichten, 
und weil ſchließlich die Linien, wenn nur die Zahlen richtig ſtehen, wenig 
Belang haben. Dem künſtleriſchen Empfinden des Schöpfers des Werkes 
und deſſen Stil zuwider war es auch wohl, wenn der Viertelkreis eine 
leere Fläche hätte bleiben follen. Er grenzte daher in ebenſolcher Aus- 
führung, wie oben, ein Feld zu Mitteilungen ab und ließ in einem Buckel 
der Umrahmung desſelben den Zeiger enden. Dieſer mußte daher winke— 
lige Form annehmen. In das Feld ſchrieb man 1909, der Inſchrift von 
1827 folgend, diesmal ohne Chronogramm: Iterùm restaurata curia anno 
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MDGDIX (Wiederum renoviert 1909). Die durch die Uhrblätter abge— 
ſchnittenen Raumabfälle verlangten natürlich ebenfalls nach Inhalt, und 
ſo brachte man auf der Oſttafel den Torturm an, auf der ſüdlichen die 
Jahreszahl 1575. Der Torturm iſt das Wappen der Stadt Ottmachau. In 
dieſer Form kommt es zunächſt vor in der Urkunde vom Freitag von 
St. Michaels -Tag 1393, worin Konrad Luckau, Landvogt des Landes an 
der Neiße, ſein Untervogt und die Schöppen zu Ottmachau Jakob Sirers 
Sohn die erbetene Einweiſung in ſeine Beſitzrechte an ſeinem und ſeines 
Weibes Gute geben. In der neueſten Zeit hat die Stadt davon abge— 
ſehen, den Ritter vor oder hinter dem Turme, der lediglich Schildhalter 
war, mit im Wappen zu führen. Er hatte zwar, abwechſelnd mit anderen 
Figuren, ſeit Jahrhunderten Gaſtrecht darin genoſſen, aber wahrſcheinlich 
den Anlaß zu einer Erklärung des Namens Ottmachau gegeben, die Abra— 
ham Hoſemanns, des kaiſerlichen Hofhiſtoriographen, Lügenſchmieds und 
Chronikmachers für manche ſchleſiſche Städte, von dem Grünhagen er— 
zählt, würdig geweſen wäre. Vielleicht ſteht er ihr auch wirklich nicht fern. 
Die untere Umrahmung der Uhrtafel wirkt ſo kräftig wie ein Sockel, und 
dieſer wird nun von einem Zierſtück aus Voluten und buckelgeſchmückten 
Klammern getragen. In die Voluten fügt ſich auf beiden Flächen ein 
Feld in Medaillonform ein, das durch eine bildliche Darſtellung ausgefüllt 
iſt. Auf einer die größere Hälfte der Bildfläche füllenden Ziegelmauer 
liegt ein nacktes Kind, auf den Ellenbogen geſtützt, mit in der Hand ru— 
hendem Kopfe auf einem Totenſchädel. Um den Hals hat es einen Roſen— 
kranz, zu Füßen ſteht eine Sanduhr, und im Hintergrunde erhebt ſich ein 
Haus oder Tor mit drei auffallend hohen Bogenfenſtern. Das einfachſte 
Empfinden nimmt an, daß hiermit eine Begebenheit verewigt werden 
ſollte, die ſchreckensvoll in das Leben der Stadt eingegriffen hat. Die Peſt, 
ſo ſagt der Volksmund, habe einmal alle Einwohner hinweggerafft, und es 
ſei nur ein Knabe übrig geblieben. Dabei denkt er wohl an jene Peſt von 
1633, an welche die Prozeſſion nach Wartha noch heut erinnert. Mög- 
licherweiſe hat lediglich der Totenſchädel, dieſes paſſendſte Bild für eine 
Peſtkataſtrophe, zu dieſer Erklärung geführt, möglich aber auch, daß eine 
vom wahren Sachverhalt ausgehende Ueberlieferung vorliegt. Dieſe hätte 
nun einen handſchriftlichen Nachweis als Stütze, die auch dann einen Wert 
behielte, wenn das Bild als ſtehendes Wahrzeichen erwieſen wäre. In 
einem Handſchriftenkonvolut des Fürſtbiſchöflichen Diözeſanarchivs befindet 
ſich ein Schreiben Simon Adlofs, Bürgers zu Ottmachau, an den damaligen 
biſchöflichen Landesherrn, Karl Ferdinand Prinz von Polen (1625—1655), 
das, auf neuzeitliche, leſerliche Form gebracht, wie folgt lautet: „Hoch— 
würdigſter, Durchlauchtigſter gnädiger Fürſt und gebietender Herr! Ew. 
Fürſtlichen Durchlaucht ſeien meine unwürdigen, doch ganz innigen und 
emſigen Gebete zu Gott für Ew. Hochfürſtlichen Durchlaucht gutes, ge— 
ſundes, langes Leben und glückſeligſte fürſtliche Regierung unnachläßlich 
zu bitten, in tiefſter Demut bevor. Und kann nach dieſem Ew. Hochfürſtliche 
Durchlaucht aus höchſtem Notzwange ſupplikando anzuflehen und zu be- 
richten nicht umgehen, daß vor drei Jahren Peter Pohl, mein Schwieger- 
vater, Bürger allhier in der hochlöblichen und fürſtlichen Stadt Ottmuchaw 
mit ſeinem Weib und Kindern in der Peſt weggeſtorben bis auf einen Sohn, 
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welcher nach feines Vaters Tode ein armer lahmer Menſch verblieben ift. 
Und wie es allhier in Ottmuchow wohl bewußt, daß er ſeiner Wege und 
Stege nicht gehen kann und auch ſein tägliches Brot nicht hat erwerben 
können und auch, wie an ihm zu ſehen, die Zeit feines Lebens nicht er- 
werben kann. Weil dann dieſes armen lahmen Jungen feine Bormunde 
ſich gar nicht annehmen, und wie er die Zeit ſeines Lebens feinen Unter- 
halt haben möchte, derowegen iſt und gelanget hiermit an Ew. Hod- 
fürſtliche Durchlaucht mein um Gottes Willen ganz fleißiges Flehen und 
Bitten, Ew. Hochfürſtl. Durchlaucht geruhen und wollen dieſem armen 
lahmen Jungen von ſeines Vaters Verlaſſenſchaft den Garten vor dem 
Obertor allhier in der Vorſtadt zur Erhaltung feines mühſeligen Lebens 
aus mildreichem Segen begnaden. Getröſte mich zu Gott und höchſt⸗ 
gedachter Ew. Hochfürſtlicher Durchlaucht, die werden dies mein Suppli⸗ 
zieren und Anliegen nebſt wegen des armen Jungen erwägen und meinen 
fleißigen demütigen Bitten aus Gnaden genügen. Solches wird Gott der 
Allerhöchſte Ew. Hochfürſtlichen Durchlaucht ganz reichlich wieder reſti⸗ 
tuieren. Ich aber will die Zeit meines währenden Lebens mit meinem 
unwürdigen, doch unnachläßlichen Gebet bei Gott für Ew. Hochfürſtlichen 
Durchlaucht zeitlichen und auch ewigen Wohlſtand zu bitten nimmer unter— 
laſſen. Ew. Hochfürſtliche Durchlaucht göttlicher Protektion, mich aber 
mit dem armen lahmen Jungen in Ew. Hochfürſtlichen Durchlaucht tröft- 
liche Reſolution und gnedigſten Beſcheid gehorſamſt und untertänigſt emp- 
fehlend: Ew. Hochfürſtlichen Durchlaucht gehorſamſter Untertan Simon 
Adlof allhier zu Ottmachaw.“ Geſchrieben hat es vielleicht der Pfarrer 
Martin Brünſchwitz (1635—1638). Hält man dieſes Schreiben mit der 
bildlichen Darſtellung an dem Erker zuſammen, ſo iſt alles da: die Peſt 
(Totenſchädel), der elende Junge in ſeiner Lahmheit, die (vorausſichtlich 
kurze) Zeit ſeines Lebens (Stundenglas) und das „unnachläßliche Gebet“ 
für das Wohl des Landesherrn, das in keinem Bittgeſuche jener Zeit fehlt 
(Roſenkranz). Der „Garten“, der zu fehlen ſcheint, iſt erſt recht da. 
Grimms Wörterbuch ſagt über die verſchiedenen Bedeutungen des Wortes 
„Garten“ folgendes: „Hauptſächlich wird garten als wohnstätte oder dazu 
gehörig gebraucht; ſchon goth. gards bedeutete nicht nur den Hof beim 
Hauſe, ſondern auch die ganze Wohnung, das Haus ſelber, auch wie unſer 
haus auf das ganze Hausweſen übertragen mit Einſchluß der Hausge— 
noſſen: Umſchloſſene Wohnſtätte jamt dem Garten.“ Der „Garten“ iſt 
alſo auf dem Bilde das Haus mit den drei großen Bogenfenſtern. Auch 
ſeine Lage vor dem Obertor (heut dieſes, wo das Kaufmann Knappe'ſche 
Grundſtück, Ecke Bahnhofſtraße und Alte Gaffe) ift auf dem Bilde ange— 
deutet: es lag außerhalb der Stadtmauer (dieſe auf dem Bilde als Ziegel⸗ 
mauer dargeſtellt), alfo auf dem Gelände der heutigen Bahnhofſtraße. 
Womit der Biſchof den Garten begnaden ſoll, ift nicht ohne weiteres klar. 
Man wird an Steuerfreiheit, einen Nachlaß des beträchtlichen Grundzinſes, 
denken können. Mit dieſem Schreiben Simon Adlofs läge alſo eine immer— 
hin annehmbare Deutung des rätſelhaften Bildes vor. Als vor 350 Jahren 
der Plan auftauchte, das Rathaus zu zieren, hätte man alſo in der Kanzlei 
des Biſchofs nach einem zur Verbildlichung geeigneten Gegenſtande ge⸗ 
ſucht und jene Eingabe als ſolchen befunden. Mit dieſer Deutung muß 
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man nun die Jahreszahl 1575 in Einklang bringen; denn das Schreiben 
Adlofs iſt vom 26. Auguſt 1636. Man kann natürlich im Jahre 1575 nicht 
etwas im Bilde darſtellen, was erſt 1636 geſchehen iſt und wird, um zu 
einem Einklang zu kommen, zunächſt an eine Kataſtrophe denken, die vor 
1575 ſtattgefunden hat. Eine ſolche, dieſem Jahre ſehr naheliegende, ift 
nun allerdings vorhanden. Im Jahre 1572, 24. November, ſchreibt Biſchof 
Caspar von Logau (1562—1574) an die Kretſchmer zu Gr. Karlowitz, 
Kaming, Tſcheſchdorf, Gauers, Laßwitz, Tarnau und Schwammelwitz, ſie 
hätten ſich unterſtanden, fremde Biere in ihre Kretſchame einzuführen und 
ſie zu verſchenken, was gegen die alten Privilegien der Stadt Ottmachau 
ſei und ihr zu großem Verderb gereiche. Da aber die gefährliche Seuche 
(Gott ſei Lob) nachgelaſſen, ſo ſei ſein endlicher Befehl, ſie ſollten das Bier 
jetzt wieder wie früher in Ottmachau holen. Es iſt danach auch 1572 eine 
ſchlimme Peſtepidemie am Orte geweſen, auf die das Bild alſo hinweiſen 
könnte als auf etwas vor der Anbringung des Erkers Geſchehenes. Trotz— 
dem ſpricht die Zahl 1575 nickt gegen Simon Adlofs Schreiben. Man 
darf ſehr wohl annehmen, daß zur Zeit der Anbringung alle Felder leer 
waren und der Aufzeichnung wichtiger Begebniſſe durch Bild oder Schrift 
in ſpäterer Zeit dienen ſollten. Mit der Erinnerung an die Peſt von 1633 
hätte man dann unter Benutzung von Simon Adlofs Schreiben angefangen. 
Die oberen Felder find ja gar erft, wie oben gezeigt, in neuer und neueſter 
Zeit beſchrieben worden (1827 und 1909). Dem künſtleriſchen Eindruck 
tun übrigens Schriftzeichen keinen Eintrag. Im Gegenteil: ſie ſind an 
einer Sonnenuhr, die es mit der Zeit, einer Form des Geſchehens aller 
Handlungen, zu tun hat, höchſt paffend. Aber die am Erker find trotz der 
Form des lateiniſchen Chronogramms, das immerhin Geiſt und Gelehrtheit 
vorausſetzt, ihrem Inhalte nach, der lediglich von belangloſen Reparaturen 
berichtet, ſehr bedeutungslos. Das Peſtbild iſt demgegenüber von ganz 
anderer Wucht. Wenn alſo die Stadt, wie zu hoffen, die Blüte erreicht 
haben wird, die jetzt rührige Kräfte erſtreben, wird ſie vielleicht dieſe 
Taſeln mit weiteren Bildern aus der Vergangenheit oder Inſchriften von 
Gewicht und Schönheit ſchmücken. Es gibt ihrer genug: die Laubhütten, 
welche die Bürger laut der Umſchreibungsurkunde des Biſchofs Przeslaus 
(1341—1376) vom 17. Januar 1369 alle Pfingſten an der Zugbrücke der 
Burg zur Anerkennung der Rechte des Biſchofs errichten mußten, Szenen 
aus der Einnahme der Stadt durch die Huſſiten, oder aus der Plünderung 
im Dreißigjährigen Kriege durch die Schweden, von denen die Zunftur— 


kunden ſprechen, die Erſtürmung Ottmachaus am 9. Januar 1741 durch 


die Preußen uſw. gäben höchſt eindrucksvolle Stoffe. Das Chronogramm 
rührt höchſtwahrſcheinlich vom Pfarrer Johann Ignaz Benedikt Hauck her 
(1817—1844), einem gelehrten und frommen Manne, der auch ortsgeſchicht— 
liche Forſchungen trieb, auf die ſich der Verfaſſer der „Schulchronik“ hin 
und wieder beruft. Wer nun aber an der Anbringung des Erkers zu Leb— 
zeiten des Biſchofs Martin Gerſtmann im Jahre 1575 feſthält, muß ſich mit 
Friedrich Bernhard Werner (1688167678), dem ſchleſiſchen Zeichner, 
Stecher und Chroniſten, kgl. preuß. Ingenieur-Leutnant, Scenographus 
und Redukteur, Hofgeometer des Fürſtbiſchofs Kardinals Sinzendorf 
(1732—1747), auseinanderſetzen. Unter den vielen Tauſenden ſeiner hand— 
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gezeichneten Ganzanſichten von Städten, Bildern von Klöſtern, Kirchen und 
öffentlichen Gebäuden in Schleſien, im ganzen deutſchen Lande und im 
Auslande ſind auch eine Stadtanſicht von Ottmachau und eine Darſtellung 
der Kirche und des Rathauſes: die letztere iſt hier wiedergegeben. Zum 
großen Staunen wird man ſehen, daß der Ziererker daran fehlt. Er fehlt 
auch auf der Ganzanſicht der Stadt. Das iſt alſo um das Jahr 1730. Denn 
nach den Forſchungen von Pfarrer Bretſchneider hat er etwa in der Zeit 
von 1730—1736 ein Handeremplar feiner berühmten Topographia Silesiae 
angelegt, es allmählich bereichert und von dieſem Handeremplar in Groß- 


Rathaus in Oltmachau um 1730. 
Aus F. B. Werners Top. Silesiae. 


folic, das immerhin ein paar Quarttöpfe dick geweſen fein muß, je nach Be- 
ſtellung Nachbildungen gemacht. Dieſer merkwürdig begabte Mann war 
nicht nur Zeichner und Stecher, ſondern auch Chroniſt und fügte ſeinen 
farbig ausgeführten Zeiehnungen auch Ortsgeſchichtliches hinzu, oft auf 
Grundlage von Handſchriften und Urkunden, die nicht jedermann leicht zu⸗ 
gänglich waren. Die Rathauszeichnung mag nun manchem auf den erſten 
Blick vielleicht etwas ſimpel und Werner kein gewichtiger Zeuge zu ſein 
ſcheinen; wer aber geſehen hat, wie Gebäude mit Fronten von Rieſenlänge 
und Dutzenden von Fenſtern unter Beachtung auch der kleinſten und barockſten 
Anhängſel von ſeiner Hand völlig korrekt und wirklichkeitsgetreu auf das 
Zeichenblatt geworfen ſind, und wer ſo die Ueberzeugung gewonnen hat, 
daß dieſem eigenartigen Künſtler und Porträtiſten der Häuſer eine ganze 
Städteanſicht völlig akkurat auf das Papier hinzuzaubern nicht ſchwerer 
und zeitraubender angekommen ſein kann, als einem guten Schreiber etwa 
die Aufgabe, zehn Bogen Abſchrift zu machen, der wird kaum annehmen 
wollen, daß Werner den über zwei Fenſter großen Erker nicht geſehen 
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habe, oder gar nicht habe zeichnen können und wollen. Er hat ja auch die 
Kleinigkeiten des hübſchen Giebels mit gezeichnet, keinen Obelisken einer 
Giebelſtufe vergeſſen. Wenn alſo der Erker fehlt, hat er ihn offenbar mit 
derſelben Berechtigung weggelaſſen wie den Treppenaufgang, der alſo 
wohl damals ebenfalls nicht vorhanden war. Auch hinſichtlich der Mutter- 
gottesſtatue auf dem Ringe ift Werner eine zuverläſſige Auskunftsſtelle. 
In der Stadtanſicht, die von ihm vorhanden und deren Wiedergabe für 
ſpäter vorbehalten ift, fehlt fie ebenfalls. Nach dem einen der beiden Chrono— 
gramme an ihr ift fie auch erft jpäter errichtet worden, als fein Handexem— 
plar datiert: 1734, und das andere zeigt die Jahreszahl des 50jährigen 
Beſtehens: 1784. Erker, Statue und Freitreppe fehlen ebenſo in der Bres— 
lauer Handſchrift wie in der Fürſtenſteiner. Der Zeit, da Werner den 
Renaiſſancegiebel des Ottmachauer Rathauſes ohne Erker zeichnete, folgten 
gewaltige Ereigniſſe auf dem Fuße, auf deren Auswirkung auch Werner, 
der ehemalige öſterreichiſche Camenzer Stifts-Untertan (er war geboren in 
Reichenau bei Camenz im Frankenſteiner Kreiſe) ſein langes Leben hin— 
durch ſich umſtellen mußte. Am 9. Januar 1741 erſtürmten die Preußen 
unter Schwerin das feſte, von Oeſterreichern beſetzte Schloß und nahmen 
den Ort ein, der ſeitdem, wie die ganze Provinz, ſeine preußiſche Zeit an— 
trat. In die ſich hier wahrnehmbar machende Lücke in der Geſchichte des 
Rathausbaues ſtellt ſich nun ein alter Foliant ein, der lange Zeit als Gaſt 
des Rathausſchornſteines ein beſchauliches Daſein in den oberen Dach— 
regionen des Rathauſes geführt hat. Es iſt ein altes Bürgerbuch, worin 
die anziehenden Bürger und die Verleihung des Bürgerrechts an ſie ein— 
getragen find, angefangen am 20. Dezember 1591, alfo ein genauer Alters- 
genoſſe des älteſten Totenbuches bei der Pfarrei und nicht viel jünger als 
das Rathaus ſelber. Auf dem Vorſatzblatte nun ſchreibt in ſorgfältig ge— 
tuſchten großen Buchſtaben Johann Bartholomäus Balder, Stadtnotar, 
alſo der juriſtiſch gebildete Verwalter der von der Stadt ausgeübten Ge— 
richtsbarkeit, in reſpektvoller lateiniſcher Widmung, daß er dieſen durch 
anderthalb Jahrhunderte unvollendet aufbewahrt gebliebenen Band, als 
am 9. Jannar 1741 das Rathaus gänzlich zerſtört worden 
war, ebenfalls zerſtört unter den Trümmern nachher zuſammen— 
geleſen, in dieſen Zuſtand gebracht habe und aus Verehrung gegen den 
Bürgermeiſter und der höchſt verdienten Ratsmitglieder, die den Rat 
zierten, widme und darbringe. Die Widmung jei im Original der Nadz 


welt erhalten; fie lautet: Consulatum condecorantibus perillustri prac- 


nobilibus dominis dominis Samueli Francisco Tauber a Taubenfeld, Bernardo 
Josepho Gerstman, Ignatio Josepho Bernert, Joanni Friderico Schubert, Jo- 
anni Georgio Polck, consuli, et senatoribus meritissimis hocce semialtero 
saeculo infactum asservatum die 9na Januarii 1741 penitus devastata curia, 
aucque devastatum, inter ruinas postea collectum et in formam hanc reinte- 
gratum volumen venerationis ergo vovet offertque Joannes Bartholomaeus 
Balder civitatis notarius. Die Wörter von „venerationis“ ab ftellen fich als 
Chronogramm dar und ergeben das Jahr 1741. *) Während vor und nach 

„) Der Bürgermeiſter war alſo damals ein Herr Tauber von Taubenfeld 
die Ratmannen hießen Gerſtmann, Bernert, Schubert und Polk. 
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1633 häufig Bürger in die Stadt zogen, ift im Peſtjahr 1633 keine ein- 
zige Eintragung erfolgt. Unter Anno 1741 enthält das Buch in annähernd 
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Rathaus vor dem Brande vom 17. Mai 1887, der die feds Häuſer 
der nördlichen Ringfeite zwiſchen dem Hotel „Zum Stern“ und dem 
Gaſthof „Zum Weißen Roß“ in Aſche legte. 


neuzeitlicher Faſſung folgenden Vermerk: „Alldieweilen nachdem den 20ten 
Octobris 1740 erfolgten Todesfall Weyl. Kaiſer- und Königl. Katholiſchen 
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Majeſtät Karoli diefes Namens des Sechſten der König in Preußen mit 
einer zahlreichen Armee in die Schleſiſchen Lande und ein Teil davon unter 
Kommando des Feldmarſchalls, Grafen von Schwerin den 9. Januar 1741 
allhier zu Ottmachau eingerückt und von da bis 9. April eine zahlreiche 
Garniſon zurückgeblieben iſt, ſo ſind zeitüber und durch den bis in die Hälfte 
des Monats Juni 1742 fortgedauerten Schleſiſchen Krieg die „Ambtika“ 
mehrenteils erliegen geblieben und hat niemand das Bürgerrecht erlangt 
als den 5. Juni 1742 der edle und kunſtreiche Herr Johann Joſeph Wagner, 
Baccalaureus bei dem Kollegiatſtift St. Jacobi et Nicolai zu Neiße ...“ 
In der für Ottmachau höchſt drangſalvollen Zeit des Anfangs der ſchleſiſchen 
Kriege iſt alſo der alte Rathausgiebel Werners und noch vieles andere am 
Rathaus geſunken, und man wird forſchen müſſen, was der Wiederaufbau 
gebracht. Einſtweilen wird man alſo mit einem endgiltigen Urteil, ab- 
geſehen etwa vom Feſthalten an Simon Adlofs Schreiben, zurückhalten 
müſſen. Iſt der Erker wirklich aus dem Jahre 1575, fo hat er mit feinen 
Sonnenuhren zweifellos eine bedeutendere Rolle geſpielt als die heutige 
Turmuhr, weil es damals in der ganzen Stadt wohl ſehr wenig Taſchen— 
uhren gab, während heut ſchon viele Kinder ſolche bei ſich tragen. Mit der 
Erſtellung einer Raduhr auf dem Turme hat dann die Sonnenuhr ihre 
Bedeutung völlig eingebüßt, und heut wird wohl kaum jemand noch die 
Zeit von ihr nehmen. Dieſe Turmuhr wird erſtmalig im Teſtamente des 
Biſchofs Johann von Sitſch vom 14. April 1603 erwähnt. Der Biſchof ver- 
macht in dieſem der Stadt Ottmachau 1000 Taler; von den Zinſen ſoll 
der Turm, den er, wie im Teſtament geſagt iſt, zu Ottmachau gebaut, „bau— 
ſtändig“ erhalten und derſenige beſoldet werden, der „den Seger richtet 
und aufſtellt.“ Die Angabe in Lutſch „Kunſtdenkmäler des Regierungsbe— 
airts Oppeln“, daß Biſchof Johann den Turm gebaut habe (wenn auch nicht 
das Jahr 1618), trifft daher zu und des Verfaſſers Abhandlung „Aus ver— 
gangenen Tagen“ iſt darnach zu berichtigen. Die in letzterer erwähnte 
kleine Tajel über dem Turmeingange auf der Freitreppe mit der Inſchrift 
JACOBVS: EVS. WRA. SV: VTR. SLE: CA. MDXXXVIII (Jakobus Episcopus 
Wratislaviensis summus utriusque Slesie capitaneus 1538: Jakobus, Bifchof 
von Breslau, oberſter Landeshauptmann beider Schleſien) wird darnach jo 
zu erklären fein, daß Biſchof Jacobus 1538 das (alte) Rathaus, Biſchof 
Johann von Sitſch 1608 einen Turm gebaut, und daß man ſpäter in der Tat 
die urſprünglich am Haufe angebracht geweſene kleine Tafel an ihre jetzige 
Stelle verſetzt hat, ein Vorgang, der nicht gewöhnlich, weil ſehr irreführend 
iſt. Die Sonnenuhr, wenn ſie wirklich nicht ein bloßes Zierſtück und in 
der frühen Zeit von 1575 ſchon vorhanden geweſen ſein ſollte, verlor nicht 
nur durch die Turmuhr, ſondern mehr noch durch den Stadttrompeter ihre 
Bedeutung als allgemein angeſehener Zeitmeſſer. Gleich nach der Er— 
bauung des Turmes unter Biſchof Johann ließ nämlich Erzherzog Karl, 
Biſchof von Breslau (1608—24) den Rat zu Ottmachau mahnungsweiſe zum 
zweitenmal wijfen (Ottmach. Priv.⸗Buch), daß er auf die Beſtellung eines 
Stadttrompeters bedacht ſein ſolle. Der Rat entſchloß ſich wohl oder übel 
dazu, nicht ohne vorher den Landesherrn mit einem Teil in die Beſoldungs— 
laſt hineinzuziehen. (S. „Aus verg. Tagen“). Am 11. Dezember 1610 be— 
rief er als „Tromötter“ den Meiſter Kaſpar Hofmann und gab ihm eine 
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feſte Dienſtinſtruktion. Erſtlich ſoll er ſich allzeit „mit einem Quatuor Vocum 
richtig befinden laſſen“ (alſo ein Quartett halten), zweitens morgens und 
abends außer Freitags auf dem Turme zu Tiſch zu blaſen ſchuldig ſein, 


Rathaus” nach der Innentencvation 1921. Phot. Weinkopf. 


drittens Tag und Nacht die Stunden blaſen, viertens an hohen Feiertagen 
im Gottesdienſte „Der Schulen“ bei der Muſik helfen, fünftens, wenn Feuer 
ausbräche, Fahne und Laterne herausſtecken und blaſen, ſechſtens Hode 
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zeitsmuſik machen, doch erhält er, auch wenn er nicht dazu beanſprucht wird, 
12 Groſchen als Gebühr, ſiebentens hat er, wenn er verreiſen will, Urlaub 
nachzuſuchen. Kündigung beiderſeits vierteljährlich, Beſoldung vom biſchöf— 
lichen Landesherrn 12 Scheffel Märzkorn, 8 Lachter Flößholz und ein 
Rodeland, von der Stadt freie Wohnung, pro Woche 36 Groſchen, alle 
Quartal 36 Heller, zu Neujahr 36 Groſchen. „Mehr, was die Bürger gut— 
willig ſpendieren“. — Simon Adlof, der wackere Bürgersmann und gut- 
herzige Schwager, lebt nicht bloß in feinem mit allegoriſcher Gewandung 
in Stein gebildeten Bittſchreiben fort, ſondern iſt auch noch in alten Hand- 
ſchriften zu finden. So urkunden Bürgermeiſter und Ratmann zu Ott- 
machau unter dem 18. September 1652, daß vor ihnen im geſamten ſitzenden 
Rat geſtanden ſeien die ehrſamen Adam und Simon Adlof, geſchworene 
Handwerksmeiſter und Aelteſte des löblichen Gewerbes der Leinweber und 
Züchner und hätten vorgetragen, ihr löbliches Mittel ſei durch die sub anno 
1633 graſſierende Peſt in großen Verfall geraten, durch die langwährenden 
Kriegsinjurien (30 jähriger Krieg) fei ihr Vermögen völlig erſchöpft, und 
von den Meiſtern ſeien nur noch einige am Leben. Der Rat möge ge— 
nehmigen, daß ſechs Perſonen ohne Meiſterſtück, lediglich gegen Erlegung 
einer Gebühr ins Mittel aufgenommen werden dürften. Der Rat ſieht in 
der Verſtärkung der Zunft ebenfalls ein Mittel, Handel und Verkehr in der 
Stadt zu heben und genehmigt den Antrag unter Anbringung ſeines 
„kleineren Stadtſiegels.“ In ſchweren Zeiten lebend, war Simon Adlof ver— 
mutlich auch in ſeinem Familienleben ein ſchwergeprüfter Mann. Nach 
Ausweis der Kirchenbücher ſtarben ihm zwei Frauen, 1628 und 1633, die 
zweite an der Peſt; die dritte überlebte ihn und ſtarb 1667. Er ſelbſt ſtarb 
am 11. Mai 1663, war alfo, da er 1593 geboren, in harter, ſchreckensvoller 
Zeit 70 Jahre alt geworden. In genau der gleichen Zeit mit ihm ſaßen noch 
13 Adlofs, wahrſcheinlich alle untereinander verſippt, in der Stadt; es 
laſſen ſich ein Georg, Mathes, Jakob, Thomas, Gregor, George, Paul, Chri— 
ſtoph, Michael, Simon, Adam, Martin und Hans Adlof in den Kirchen— 
büchern der Pfarrkirche zu St. Nikolaus nachweiſen. Noch ungewöhnlicher 
iſt, daß in ebenderſelben Zeit auch eine Sippe Lorcke, mit 14 rechtsfähigen 
Häuptern aus den Stadtbüchern nachweisbar, am Orte anſäſſig war. 

So wäre alſo das ſchöne Zierſtück am Rathauſe der Genoſſe des Ge— 
ſchicks der Stadt geweſen durch viele Jahre. Es vermag zwar zu reden, 
wie viele Steine reden, und es weiß genug zu erzählen, aber ſein kleines 
Geheimnis hütet es vorläufig weiter. Vielleicht deckt es ſelber den Ausweis 
ſeiner Entſtehung in Kaſſette und Mauerloch, vielleicht auch und hoffentlich 
kommt eines Tages ein glücklicher Forſcher mit Handſchrift und Urkunde 
und lüftet den Schleier ganz. 
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Geſchichte der Pfarrei Ottmachau. 


K. J. Ganſe und P. J. Gründel. 
II. 


Geſchichte der älteren Pfarrkirche zum hl. Nikolaus. 


An Hand des in Heft 1 erwähnten Pfarrmanuſkripts und mit Be: 
nutzung einer älteren Drucklegung über „Die Pfarr- und Kollegiatkirche 
von St. Nikolaus in Ottmachau“ von Dr. Kopietz im 24. Bd. d. Zeitſchr. 
des Vereins f. Geſch. Schleſ. (mit Genehmigung d. Vereins) vermögen wir 
unter Ausſcheidung manches Ueberholten und Einfügung mannigfacher 
Ergänzungen auf Grund anderweitig geſammelten handſchriftlichen Ma— 
terials, oder gedruckter Literatur in, wie entſchuldigend vorausgeſchickt 
wird, etwas weit gefaßtem Rahmen nachſtehende Geſchichte der Pfarrei 
und der älteren Kirche zu St. Nikolaus bis zur Erbauung der gegenwärtig 
beſtehenden Kirche im Jahre 1690 zu geben. 

Dieſe Geſchichte und natürlich die der Pfarrei ſelbſt hängt mit der 
Geſchichte der Stadt und der uralten, bis in graue Zeiten flaviſcher Sied- 
lung reichenden Kaſtellanei—Burggrafſchaft—Ottmachau, damit aber auch 
mit der Geſchichte des Breslauer Bistums und ſeines „Bistumslandes“, 
das bis zur Säkulariſation im Jahre 1810 die Bilchöfe von Breslau unter 
dem Titel Fürſtentum Neiße-Grottkau beſaßen, auf das engſte zuſammen. 
Urkundlich wird dieſe Kaſtellanei Otemochov zum erſtenmal in der be— 
rühmten Schutzbulle des Papſtes Hadrian IV. d. d. Rom bei St. Peter 


1155 23. April erwähnt. Dieſes Prachtſtück von Urkunde, abgedruckt in 


Band XXIX d. Zeitſchr. d. Vereins f. Geſch. Schlef., und in des Vereins 


„Darſtellungen und Quellen zur ſchleſiſchen Geſchichte“ (3. Bd.) mit 


50 Zentimeter Breite und 56 Zentimeter Länge in Größe von neun 


Zehntel des Originals ſehr ſchön wiedergegeben, auch in ihren Teilen in der 
gedruckten Literatur mehrfach beſprochen, ſtellt ein Verzeichnis des Beſitzes 


des Bistums an Burgen, Städten und Land dar, um ihn dieſem zu be⸗ 


n und zu ſichern. Aufgeſtellt und veranlaßt war fie auf Bitten des 
Biſchofs Walter an Hand eines von ihm eingereichten Güterverzeichniſſes. 
Biſchof Walter erſcheint als Biſchof von Breslau 1148—1169; über den 
erſten, Biſchof Johann, den Thietmar von Merſeburg in feiner Chronik. 
beglaubigt, iſt außer ſeinem Namen nichts bekannt. Kurz vor 1000 wahr: 
ſcheinlich war das Bistum begründet und in dem genannten Jahr dem 

neſener Metropolitanverbande einverleibt worden. Mit Biſchof Walter 
beginnt ſich auch das Dunkel zu lichten, das über der älteſten Breslauer 
Diözeſangeſchichte ſchwebt. Aus dieſer Schutz- und Beſtätigungsbulle 

adrians ergibt fih alfo auch, daß das castellum. Otemochov, unmittelbar 
bor Gradice Barda (Burg Wartha) und zwei Zeilen ſpäter Otomochov 
geſchrieben, nebſt Zubehör ſchon damals — nach ſpäter zu nennenden Ur⸗ 
kunden von Begründung des Bistum an — zu dieſem gehörten. Man 
wird nicht fehlgehen, wenn man die Erbauung einer befeſtigten Burg 
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Otemochov ähnlich der von Kamenec (Kamenz), die Herzog Bretislav von 
Böhmen nach der Zerſtörung der polniſchen Burg Brido (Wartha) im 
Jahre 1093 errichtete, in das Ende des 11. Jahrhunderts fegt und annimmt, 
daß fie als feſter Punkt des Grengverhans im Zuge des Bannwaldes 
(Preseca) zum Schutze der Grenze gegen Polen gedacht war. Ueber diefen 
Bann» oder Grenzwald find beſonders zu lejen in „Oberſchleſien IV 1905/67 
grundlegende Ausführungen von W. Schulte, einem der Altmeiſter der 
ſchleſiſchen Geſchichtsforſchung. Was fic) an Volksgenoſſen infolge 
Stammeszugehbrigkeit zuſammenhielt, ſchützte feinen Wohnſitz (Gau) durch 


Aus der Schußbulle Papſt Hadrians IV. vom 23 April 1155: (Darſt. und Quellen) 
Aelteſte Schreibung des Namens der Stadt Ottmachau. (Phot. Weinkopf). 


meilenbreite Urwaldgürtel, das beſte Schutzmittel gegen Begehrlichkeit und 
Uebervölkerung, dieſe Veranlaſſer von Raub und Krieg vielleicht ſchon zu 
einer Zeit, wo die Menſchen noch gar nicht einmal Pfahlgräben mit Ver⸗ 
hauen und feſten Türmen bauten. Wie der böhmiſche Grenzwald das 
Keſſelland Böhmen von ſeinen Nachbarländern abſchloß, ſo legte ſich meilen⸗ 
weit unberührtes Urwaldſchweigen um den alten Schleſiergau, die terra 
Zlesie, den pagus Cilensi des Thietmar, den Gau der Silenzane mit feinem 


mons Slenz Gobtenberg) der Urkunden, dem Gau, dem auch der uralte 


hiſtoriſche Boden der Kaſtellanei Ottmachau angehört. Im „Hag“ bei 


Wartha, dem auf der Bergſeite gelegenen Teile der Stadt, lebt dieſer Hege= 


wald ſprachlich weiter; ſein Zug beginnt nach dem Heinrichauer Grün⸗ 

dungsbuche bei Schönwalde im Kreiſe Frankenſtein, wo der böhmiſche 

Steig (semita Bohemiae) in das polniſche Tor bei der Grenzveſte Wartha 
* 
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führt. Sodann erſcheint er wieder auf dem rechten Neißeufer bei Banau, 
ſüdlich von Camenz, flutet wie oben bei Schönwalde bis an die Hänge der 
Eule, an die des Reichenſteiner Gebirges, begleitet die böhmiſch-mähriſche 
Grenze bis zum Geſenke und wendet ſich, dem rechten Neißeufer folgend, 
dem Stober zu, taucht dann auf der rechten Oderſeite auf bei Poppelau und 
Chroſchütz und verläuft bei Pitſchen als Grenze gegen das Namslauiſche. 

a, er mag ſich, die Runde umſchließend, von Schönwalde nach Norden 
längs des Eulen- und Waldenburger Gebirges an der Peile, Wütenden 
Neiße, weſtlich von Liegnitz über Hainau, Nieder-Leſchen, Mallmitz, Sagan 
is zur Bobermündung als „Dreigräben“ hingezogen haben. Dies iſt alſo 


die Prejeta, welche nach der berühmten Stelle im Heinrichauer Gründungs- 


uche das ganze Land Schleſien umgibt (preseca, que circuibat totam terram 
Zlesie) und mit ihrem Namen gleichzeitig eine Laſt des polniſchen Rechts 
bezeichnet. Denn preseca iſt die in Urkunden erwähnte Verpflichtung der 
polniſchen Untertanen des Herzogs, bei feindlichen Einfällen die Straßen, 
welche den Grenzwald durchſchnitten, durch Verhaue unwegſam zu machen, 
alſo Grenzwacht zu halten. In der Ottmachauer Gegend ſind der Ober— 
und der Brieſener Wald ihre letzten Reſte. Erſterem, 900 Morgen 
groß und mit Eichen beſtanden, bringt in den nächſten Jahren der 
Bau des Staubeckens den Untergang. Nachgewieſen iſt anderweitig 
(Gründel: „Zum Bau des Stauweihers von Ottmachau, Schleſiſche 
Volkszeitung 1916, Sonntagsblatt Nr. 25), dağ offenbar von den 
älteſten Zeiten flavijder Siedlung her ein Dorf Bielig am Fuße 
des Burgberges beſtanden hat. Es lebt noch heut in den Flur— 
namen „Die Bielitzen“ fort und lag unterhalb der Mühle in dem Stadt- 
teile (Mühlvorſtadt), in welchem man bei der Straßenbenennung 1925 eine 
Straße „Bielitzſtraße“ genannt hat. Durch Urkunde vom 5. November 
1478, abgedruckt in „Tzſchoppe und Stenzel Urkundenbuch“, fällt nämlich 
Biſchof Rudolf (146882) eine Entſcheidung in einem Streite zwiſchen 
dem Vogte Florianus Rotenberg als dem Inhaber der Vogteigerichts- 
barkeit einerſeits und der ganzen Gemeinde Ottmachau anderſeits, und be— 
ſtimmt, daß der Vogt das Drittel der Gerichtsgefälle in der „Belicz“ haben 
ſoll, denn dieſe Bielitz ſei ein „Zugehör von Ottmachau“ und liege in deſſen 
Grenzen, wo der biſchöfliche Landvogt zu richten hat. In den Kirchen— 
büchern der Pfarrkirche aber erſcheint bis Ende des dreißigjährigen Krieges 
dieſes Bielitz ganz unzweideutig vielmal als der eben bezeichnete Stadt— 
teil. 1591 ſtirbt „Herrn Georg Weißkopfs in der Bielitz Dienerin“, 1614 
„Hanſ größners uror Anna alhier aus der Bilik”, 1618 „Mats (Matthäus) 
reneldt, vulgo Biliz Matz genannt“, und im Peſtjahr 1633 iſt die Bielitz 
ſchon zu einem Haus zuſammengeſchrumpft. Es ſtirbt „ein armes Weib 
aus dem Bilzhäuslein ober der mühl brücken alhier.“ Ausführlicher über 
dieſe Urkunde und das Dorf Bielitz iſt ſpäter in der Geſchichte der Stadt zu 
handeln. Mit den in den Regiſtern des liber fundationis Wratislaviensis 
angeführten Dörfern gleichen Namens hat dieſes Dorf Bielitz alſo nichts 
zu tun. Man wird aber nicht, wie das Pfarrmanuſkript will, jagen können, 
daß ſich am Fuße des Burgberges und unter dem Schutze der Burg die 
Stadt Ottmachau gebildet habe. Denn dieſe iſt ihrer Anlage nach un— 
zweifelhaft eine beabſichtigte Gründung. Dies beweiſt auch die Um- 
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jegungsurtunde des Biſchofs Preczlaw vom 24. November 1347, abgedruckt 
bei Tzichoppe und Stenzel nach dem Liber niger und erhalten in einer Ab- 
ſchrift im Ottmachauer Privilegienbuch, die zwiſchen 1620 und 1656 ge- 
macht worden iſt. In dieſer Urkunde iſt geſagt, daß der Biſchof befohlen 
habe, die vor längſt vergangenen alten Zeiten nach polni⸗ 
ſchem Rechte gegründete und beſeſſene Stadt in deutſches Recht überzu- 
führen und umzuwandeln, „jedoch ſoweit fie durch den Bereich der Um- 
grenzungsgräben eingeſchloſſen werden wird“, den übrigen Teil ſpäter zu 
gelegener Zeit (prout fossatorum circumferencialium continebitur am- 
bitu). Dies wiederholt der Biſchof in der Urkunde vom 17. Januar 1369 
mit der kleinen Aenderung „ſoweit ſie durch den Bereich der Umhegungen 
und alten Grenzgräben eingeſchloſſen wird (pront sepium et fossatorum 
antiquorum circumferencialium continetur ambitu). Auch auf dieſe für 
die frühe Stadtgeſchichte jo wichtige Urkunde, ſowie die faſt gleichzeitige 
vom 21. November 1348, worin Biſchof Preczlaw die Rechte des Vogtes 
in Ottmachau beſtimmt, ſei in dieſem Zuſammenhange nur hingewieſen. 
Hier ſei nur noch geſagt, daß es ſich nach dieſem Text der Urkunden bei 
der Umlegung zu deutſchem Recht zugleich um eine Erweiterung des Um⸗ 
fanges und eine neue Stadtmauer gehandelt hat, die demnach 1369 fertig 
war. Trotz dieſer ſpäten Umſetzung wird Ottmachau im Liber fundationis, 
dem Einnahmeregiſter des Breslauer Bistums (etwa 1325) unter den= 
jenigen Ortſchaften, die polniſchen Zehnten entrichten, nicht genannt. Eine 
noch ſpätere Umſetzung iſt die, welche Biſchof Preczlaw an zwei Hufen 
Acker und Flur 1355 vornimmt, die ein Heynezo de Bechow ſamt feinen 
Gütern an den Hancko Vogt Hauptmann zu Neiße verkauft. Letztere liegen 
in Zarnowiee (Sarlowitz) im Diftritt Ottmachau und ſtehen ſchon eine geit- 
lang in deutſchem Recht, die zwei Hufen aber liegen im Weichbild der Stadt 
und gehören zu den Stücken, die der Biſchof nach der Urkunde von 1347 
„ſpäter zu gelegener Zeit“ umſetzen will (Cod. dipl. XIV). Um die Auf⸗ 
klärung der Bedeutung des Namens Ottmachau haben ſich ſchon viele Ge- 
ſchichtsfreunde bemüht; eine Beſprechung darüber muß aber ebenfalls 
ſpäterer Zeit vorbehalten bleiben. : 


Die polniſchen Bewohner dieſes älteren Ortes mit Stadtcharakter 
werden es alſo ſein, welche die einen Beſtandteil des polniſchen Rechts 
bildende Herbergs- und Aufenthaltsſteuer, stan genannt und für den 
Unterhalt des Herzogs und ſeines Gefolges auf Reiſen beſtimmt, in Form 
von 60 biſchöflichen oder 80 Markturnen Honig an den Herzog zahlen. 
(pensio que dicitur stan). Nach der Urkunde in den Regeſten ad. a. 1211 
überläßt Herzog Heinrich J. von Schleſien (1201—1238) diefe Steuer an 
Honig dem biſchöflichen Tiſche. Dieſe Urkunde ift aber nach Schulte un— 
echt, d. h. nicht 1211 ausgeſtellt. (Zeitſchr. d. V. f. Geſch. Schleſ., Bd. 34, 
S. 306 und Bd. 47, S. 223.) Dem Biſchof unterſteht nicht bloß Burg und 
Stadt, ſondern in weitem Umtfreife die ganze, der geſchichtlichen Forſchung 
unter dem Namen districtus Otmuchoviensis bekannte Umgebung und 
zwar von der Einführung des Chriſtentums und der Gründung des Bis- 
tums Breslau an als Ausſtattung desſelben. Urkundlich beglaubigt iſt 
dies durch eine Urkunde, die Biſchof Thomas 1. (1232—1268) nach den 
Regeſten ad. a. 1263 zu Breslau in der Kirche St. Egidien am 31. Auguſt 
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1263 ausftellt, und worin er jagt, daß Biſchof Laurentius, fein Bor: 
gänger, das Ottmachauer Gebiet, die von der Gründung des Chriſten— 
tums an dem Breslauer Biſchofsſtuhle zum hl. Johannes übertragene 
Kaſtellanei (quod est castellania specialis episcopatus Vratislaviensis a funda- 
cione eristianitatis collata b. Joanni) zur Beſiedlung und Verteidigung dem 
Vitigo als Vogt übergeben, und daß dieſer ſich einen gewiſſen Sifrid zum 
Gehilfen gewählt habe. Und in der Urkunde vom 3. Juli 1284 ſagt Biſchof 
Thomas II. (1270—1292) vom Gebiet und Land Ottmachau und Neiße, „daß 
es die Kirche und niemand ſonſt ſeit unvordenklichen Zeiten beſeſſen habe.“ 
(Stenzel, Bistumsurk. S. 103.) Es geht auch aus dieſen Urkunden hervor, daß 
ſelbſt die ſo früh ergangene Schutzbulle Hadrians IV. mit dem Ausdruck 
„Kaſtell Ottmachau und Zubehör“ (castellum Otomochow cum pertinentiis) 
auf längſt Beſtehendem fußt. Wenn man nämlich die unbeſtimmte Zeitbe— 
ſtimmung „von der Gründung des Chriſtentums an“, deren ſich der Biſchof 
in der genannten Urkunde von 1263 bedient, auf die Jahreszahlen der Ure 
kunden überträgt, ſo kommt man damit auf das Jahr 966. Mit dieſer 
frühen Zahl beginnen nämlich die ſchleſiſchen Regeſten (Cod. dipl. VII ,1) 
und jagen nach des Cosmas Chronica Boemorum, daß Mifeco, Herzog 
von Polen, die Dubrawka, Tochter Boleslaws I. von Böhmen, heiratet, 
unter ihrem Einfluß ſich dem Chriſtentum zuwendet und im Jahre 966 
die Taufe empfängt. Demnach würde in urkundlicher Beglaubigung die 
Geſchichte des Ortes, oder doch der Kaſtellanei bis in ſehr frühe Zeit (966) 
hinabreichen. Dieſes urſprüngliche „Erbe der ſchleſiſchen Kirche“ (patri— 
monium beati Johannis) ift als kirchlicher Beſitz niemals, auch nicht nach 
ſeinen verſchiedentlichen Vergrößerungen, einer Teilung unterlegen, wie 
ſie die ſchleſiſchen Herzöge ſo oft mit ihren Ländern vorgenommen haben. 
Noch durch Urkunde vom 15. November 1351 gelobt Kaiſer Karl IV. als 
König von Böhmen, niemals auf eine Teilung oder Verminderung des 
Breslauer Bistums hinarbeiten zu wollen, und durch Urkunde vom 13. De- 
zember 1358 erklärt er, daß das Gebiet von Grottfau niemals von der 
Breslauer Kirche getrennt oder veräußert werden dürfe. Im Gegenteil 
nehmen dieſen Teil des Bistumslandes laut Urkunde vom 6. Januar 1383 
Biſchof Wenzel und das Kapitel von Grottkau vom König Wenzel von 
Böhmen als „herezogtum und herschafft zu Grottkaw“ zu Lehen (Griinhagen 
und Markgraf, Lehensurkunden). Die frühere Geſchichte dieſes „Erbes der 
Kirche“ iſt viel umſtritten geweſen, und weil auch die Geſchichte der 
Stadt und des Schloſſes auf das engſte damit verknüpft ift, fei 
hier des näheren darauf eingegangen, obwohl dies aus dem Rahmen 
der Arbeit etwas herausfällt. Von angeſehenen Forſchern weitergegeben, 
in viele geſchichtliche Lehrbücher übernommen, und daher. fait allgemein 
noch geläufig iſt der Bericht, Biſchof Jaroslaw, Herzog von Oppeln (1198 
bis 1201) habe dieſes Bistumsland dem biſchöflichen Stuhle im Jahre 1201 
geſchenkt. Er ſtammt aus dem Chronicon Polono-Silesiacum, der älteſten 
ſchleſiſchen, gegen Ende des 13. Jahrhunderts verfaßten Geſchichtsquelle 
und lautet dort: „Und als Jaroslaus zum Biſchof ordiniert war, erhielt er 
von ſeinem Vater (Boleslaus dem Langen 1163—1201) das Neier Terri- 
torium und für die Zeit feines Lebens das Herzogtum Oppeln (Et Jaroslao 
episcopo ordinato territorium Nisense obtinuit ac tempore vite sue ducatum 
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Opolie). Eine zweite Stelle lautet: „Jaroslaus erlangte für die Zeit 
ſeines Lebens das Herzogtum Oppeln, und als er dann zum Biſchof be⸗ 
ſtellt war, von ſeinem Vater die Neiſſer Provinz für ſich und den heiligen 
Johannes.“ (Jaroslaus Opuliensem ducatum tempore vite sue adeptus et 
deinde episcopus ordinatus a patre Nisensem provinciam sibi ët sancto Johanni 


assecutus.) Dieſer Bericht ift von Schulte in „Oberſchleſien IV 1905—6“ 
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4, Biſchof Jaroslaw und die Schenkung des Neiſſer Landes“) einer jehr 
gründlichen Unterſuchung unterzogen und auf Grund derſelben rundweg 
als Sage oder Fälſchung erklärt worden. Dieſe Arbeit ift aber auch grund- 
legend für die Aufklärung vieler anderer Gebiete der frühen Bistums- 
geſchichte und von ihm als Erſatz für ſeine demſelben Zweck in Band 14 
Cod dipl. Sil, gewidmeten, durch jene ſpäteren Unterſuchungen überholten 
Veröffentlichungen gedacht geweſen. Beſonders hebt Schulte dabei hervor, 
daß der Krakauer Domherr Johann Dlugofz, der Verfaſſer der Breslauer 
Biſchofschronik, jene Fälſchung weitergegeben und ihr bei dem außer— 
ordentlichen Anſehen, das er — nach Schulte zu unrecht — genoß, zu fo all- 
gemeiner Anerkennung verholfen habe. Aber auch dieſe umfangreichen, 
auf ſehr umfaſſender Quellenkenntnis beruhenden Unterſuchungen Schultes 
bedeuten in der Frage, ob die Schenkung Jaroslaws Sage oder Wirklich: 
keit, keinen nach allen Seiten geſicherten und überzeugenden Abſchluß mehr. 
nachdem eine andere Autorität auf dem Gebiete der ſchleſiſchen Geſchichts⸗ 
forſchung mit einer überraſchenden Löſung der Frage an die Oeffentlich⸗ 
keit getreten ift. (Maetſchke in Bd. 59 d. Zeitſch. d. Ver. f. Geſch. Schleſ.: „Das 
Chronicon Polono-Silesiacum™.) Ihrer Bedeutung wegen, und um dieſem 
neueſten Stande der Forſchung Rechnung zu tragen, wollen wir ſie, etwas 
ausführlicher als vielleicht der Zweck unſerer Arbeit erheiſcht, mit unſerer 
Geſchichte der Pfarrei und der Pfarrkirche von Ottmachau in Verbindung 
bringen. Der leichteren Faßlichkeit wegen wird es ſich empfehlen, ſich an 
der Kartenſkizze, welche mit freundlicher Genehmigung des Herrn Verfaſſers 
feiner Arbeit nachgebildet iſt, zunächſt über den Umfang der Kaſtellanei 
Ottmachau zu orientieren, den dieſe in den älteſten Zeiten hatte. Dar— 
nach gehörte zu ihr außer dem weiteren Umlande von Ottmachau und 
einer nördlichen Abſplitterung rechts der Neiße das engere Weichbild 
der ſpäteren deutſchen Stadt Neiſſe mit Altneiße, Neunz und der Feldmark 
von Konradsdorf, letzteres alles auf dem rechten Neißeufer gelegen. (Vergl. 
„Neunz, ein Beitrag z. Geſchichte des Neißer Landes“ von Auguſtin Müller). 
Dieſe ſo zuſammengeſetzte Kaſtellanei Ottmachau iſt eben das Land, das 
ſchon 1155 und 1245 in den päpſtlichen Beſtätigungsurkunden als Eigen— 
tum des Bistums bezeichnet wird. Wohl zu unterſcheiden davon iſt das 
weitere „Weichbild“ des deutſchen Neiſſe oder der Vogteibezirk, der durch 
den Fluß in einen kleineren weniger wertvollen, nördlich gelegenen Teil 
auf dem linken und einen größeren ſüdlich auf dem rechten Ufer gelegenen 
geteilt wird, und der, erfüllt vom Grenzwald, jene 65 Dörfer enthielt, die 
vom Herzog Heinrich IV. als Eigentum beanſprucht, ihm auch vom Ba- 
ronengericht zugeſprochen waren. Es ſei nun, wie Schulte ſagt, eine 
Fälſchung geweſen, daß der Schreiber des Chronicon Polono-Silesiacum 
und nach ihm viele andere unter jener Jaroslawſchen Schenkung des Neißer 
Landes das ſpätere ganze „Fürſtentum Neiſſe“, alfo die Kaſtellanei Ott- 
machau nebſt dem Neiſſer Lande links und rechts des Fluſſes begriffen 
hätten. Falſch ſei dies, weil ja die Kaſtellanei Ottmachau allein ſchon drei— 
undvierzig Jahre früher und noch 1245 in päpſtlichen Schutzurkunden 
und vielen biſchöflichen und weltlichen Urkunden als Beſitztum der Bres— 
lauer Kirche bezeichnet wird, alſo nicht erſt 1201 geſchenkt werden konnte. 
Schulte meint nun weiter, bis zur deutſchen Beſiedlung in der Regierungs- 
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zeit des Biſchofs Lorenz (1207—1232) dürfe man überhaupt nur von einer 
Kaſtellanei Ottmachau reden, weil die Urkunden vor und nach dieſer Zeit 
keinen Unterſchied zwiſchen Ottmachau und Neiſſer Diſtrikt machten und 
insbeſondere in dem großen Kirchenſtreit zwiſchen Herzog Heinrich IV. 
(1273—90) von Breslau und Biſchof Thomas II. (1270—1292) das ganze 
Kirchenland einſchließlich des Neißer Landes häufig nur als Ottmachauer 
Kaſtellanei bezeichnet wird, in welchem die fünf und ſechzig Dörfer, die Urſache 
des Streites, lägen, und weil das Neißer Land überhaupt erft dann mit 
einer eigenen Benennung aufgetaucht ſei, als die Stadt Neiße dem nur 
12 Kilometer entfernten Ottmachau gegenüber einen bedeutenden Muf- 
ſchwung genommen hatte. Ferner auch werde in der ganzen Dauer dieſes 
Kirchenſtreites die Jaroslawſche Schenkung nie erwähnt, was ſicher ge— 
ſchehen wäre, wenn das Gebiet der fünfundſechzig Dörfer tatſächlich von 
Jaroslaw geſchenkt worden wäre. Obſchon man alſo für die ältere Zeit 
nur von einer Kaſtellanei Ottmachau reden dürfe, ſo habe doch das ganze 
Neiſſer Territorium rechts und links des Fluſſes von Anfang an dazu ge— 
hört, nur daß es eben nicht geſchenkt, ſondern Mitgift von der 
Gründung her geweſen fei. Zwiſchen dieſer von Schulte vertretenen Auf— 
faſſung und der von ihm und anderen aus der angeblichen Fälſchung 
gebildeten, wonach die Jaroslawſche Schenkung von 1201 das Territorium 
Neiße und die Kaſtellanei Ottmachau bedeute, beſteht alſo nur ein Unter— 
ſchied hinſichtlich der Zeit, nicht aber hinſichtlich des räumlichen Umfangs. 
Aber eben wegen der Uebereinſtimmung in letzterer Hinſicht kranken beide 
an denſelben Unſtimmigkeiten, die einen jo jcharfjinnigen Forſcher wie 
Schulte beunruhigen mußten. Denn wenn der Fälſcher im Sinne gehabt 
hätte, Jaroslaw habe das ganze Weichbild von Neiße links und rechts des 
Fluſſes gemeint, jo muß auffallen, warum dann der Herzog in dem angeb- 
lich verſchenkten Grenzwalde rechts des Fluſſes hinſichtlich der fünfund⸗ 
ſechzig Dörfer, die doch durch die Schenkung Jaroslaws Eigentum des 
Biſchofs geweſen wären, noch Forderungen aufſtellen konnte. Und doch 
fordert der Herzog dieſe Dörfer nach der aus den Urkunden bekannten Lage 
aus guten Gründen, die aufzuhellen Schulte zum guten Teil beigetragen 
hat, und von denen ſpäter zu reden iſt. Der Widerſpruch iſt nach der 
Löſung von Maetſchke einfach dadurch zu beheben, daß das ſtrittige Greng- 
waldgebiet bei der Schenkung eben nicht dabeigeweſen iſt. — Eine weitere 
Unſtimmigkeit iſt, daß der Biſchof in zahlreichen Urkunden betont, von den 
fünfundſechzig Dörfern gehörten einzelne zum uralten Beſitz der Ott— 
machauer Kaſtellanei, und anderſeits behauptet der Herzog, daß das Gebiet 
von Altewalde, auch im Gebiet der 65 Dörfer, auf dem er eine Zwingburg 
zur Anerkennung ſeiner Anſprüche baute, ſein Grund und Boden ſei, ſodaß 
hier Ausſage gegen Ausſage ſteht. Weiter ſchreibt der Biſchof in Briefen 
an befreundete Kardinäle und Kleriker in Rom immer nur, daß die 
ſtrittigen Dörfer in der Ottmachauer Kaſtellanei, dieſem uralten Beſitz der 
Breslauer Kirche, liegen, in Schriftſtücken aber, die für den Herzog be— 
ſtimmt ſind, oder vor ſeine Augen kommen könnten, ſpricht er vom Neiſſer 
und Ottmachauer Territorium. Dieſes darf man natürlich nicht einem 
Zug von Unwahrhaftigkeit im Charakter des Biſchofs zuſchreiben, ſondern 
kann aus zwei guten Gründen erklärt werden. Erſtlich ſtand ja 
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in der päpſtlichen Kanzlei auf wohlverwahrtem Pergament der Be— 
ſtätigungsbulle von 1245, daß die Ottmachauer Kaſtellanei Eigen— 
tum der Kirche fei, und wenn die Dörfer alſo als in dieſer Kaſtellanei 
liegend bezeichnet wurden, ſo war natürlich der Beſitztitel raſch und ein— 
leuchtend dargeſtellt. Obendrein hatte der päpſtliche Legat Philipp von 
Fermo, der in Lindewieſe, einem der ſtrittigen Dörfer, 1282 einen für 
Thomas günſtigen Schiedsſpruch gefällt hatte, ſich bei ſeiner Durchreiſe 
durch das Gebiet davon überzeugt, daß dort der Biſchof Herr war. 
Zweitens konnte der Biſchof ſowohl die Kaſtellanei wie auch das Gebiet 
der ſtrittigen Dörfer wirklich beſitzen, und er hat beides tatſächlich von 
altersher beſeſſen, ſodaß er zu der verſchiedenen Lagebezeichnung berech— 
tigt war. Nur iſt ſeine rechtliche Stellung in der Kaſtellanei von Anfang 
an eine andere, ſelbſtändigere geweſen als im Gebiete der ſtrittigen Dörfer, 
ein Kapitel, dem Schulte ſehr eingehende Unterſuchungen gewidmet hat. 
In der Kaſtellanei war er von Rechts wegen der Kaſtellan, der vom Herzog 
nicht ernannt und nicht abgeſetzt werden konnte. Die Einkünfte, nament- 
lich die Gefälle von den Gerichten und den Nutzungen der Forſten, auch 
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Herzog zu. Im Gebiete der ſtrittigen Dörfer war dieſe Stellung gemindert, 
jedenfalls war dort ihm gegenüber der Herzog zum mindeſten in höheren 
Angelegenheiten, z. B. der Landesverteidigung, der Zölle uſw. die höhere 
Inſtanz. Die vollen herzoglichen Rechte, die iura ducalia, hat er für den 
Umfang des ganzen Kirchenlandes (Kaſtellanei und Neiſſer Land beider— 
ſeits des Fluſſes) erſt durch das große Kirchenprivilegium Heinrichs IV. 
vom 23. Juni 1290 erhalten. Auch eine Nachricht von 1239 würde 
Schwierigkeiten wecken, fügt ſich aber dem Zuſammenhange im Sinne 
des Forſchungsergebniſſes Maetſchkes zwangslos und direkt be— 
ſtätigend ein. Biſchof Thomas J. verleiht in dieſem Jahre dem Propſte 
der Kreuzherren vom Orden des heiligen Grabes von Miechow das 
Marienhoſpital in Neiſſe. Das Land um dieſes Hoſpital ift Eigentum des 
biſchöflichen Stuhles, aber trotzdem ſoll der Propſt ohne Genehmigung des 
Biſchofs und des Domkapitels weder Land noch Einkünfte von dem Diſtrikt 
„dieſer (vorher als „Biſchöflicher Tiſch“ erwähnten) Ottmachauer Kaſtella— 
nei“ annehmen dürfen. (... cum terra Nissensis circa ipsum hospitale sit 
mense Wratislaviensis episcopatus, non liceat dicto preposito . . . terras vel 
aliquos, reditus de districtu ejus castellanie Otmuchoviensis pro dicto hospl- 
tali aliquatenus recipere sine episcopi et capituli Wratislaviensis permissione.) 
Dieſe Nachricht ſpräche alſo dafür, daß das engere Weichbild von Neiffe 
zu dieſer Zeit zwar in der Kaſtellanei Ottmachau lag, aber verwaltungs— 
techniſch — offenbar im Hinblick auf eine ihm zugedachte höhere Rolle — 
aus dieſem ausgeſchieden werden ſollte, oder ſchon ausgeſchieden war. Die 
geminderte Stellung des Biſchofs im Gebiete der fünfundſechzig Dörfer 
zeigt auch die Urkunde vom 21. Oktober 1249, in welcher der Biſchof ſeinen 
Ritter Smilo mit einem Walde in der Gegend von Alt- oder Neuwalde — 
in dem erwähnten Gebiete gelegen — belehnt, damit ihn dieſer nach 
deutſchem Rechte beſiedle. Sollten aber er oder ſeine Nachkommen in den 
Dienſt des Herzogs treten, ſo ſollen ſie das Land verlieren. — Als fernere 
Beweiſe für die weniger gefeſtigte Stellung des Biſchofs im Grenzwald— 
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gebiet und feinen Verſuch, fie zu heben, können auch folgende beiden Ge- 
ſchehniſſe angeſprochen werden. Die beiden Dörfer Naasdorf (Nadithdorf) 
und Kaindorf (Kyaw) waren dem Herzoge vom Baronengericht nicht zuge⸗ 
ſprochen worden, obwohl ſie auch im Gebiet der fünfundſechzig Dörfer 
lagen; auch ſpäter noch bildeten ſie innerhalb des Neiſſer Diſtriktes eine 
Enklave der Ottmachauer Kaſtellanei. Aller Wahrſcheinlichkeit nach waren 
fie deshalb dem Herzoge nicht zuerkannt worden, weil fie von Polen be- 
wohnt waren und die Barone, wofern in einem Dorfe die Mehrzahl polniſch 
war, dieſen Ort als zur Kaſtellanei gehörig betrachteten. Wenn nun, 
ſo kann man ſchließen, Biſchof Thomas J. durch Urkunde vom 6. Dezember 
1248 Sörgsdorf zu deutſchem Recht, aber mit der Bedingung ausſetzte, daß 
auf den Wald hufen keine Deutſchen, ſondern Polen, oder andere ausge— 
fegt werden follen, fo war das nicht ein Beweis der Deutſchenfeindlichkeit 
des Biſchofs, von der auch ſonſt nichts bekannt iſt, ſondern das Mittel, die 
Zugehörigkeit der Grenzwaldzone zum Bistum ſtärker zu bekunden und zu 
ſichern. So werden alle Schwierigkeiten aus dem Wege geräumt, wenn 
man mit Maetſchke annimmt, daß die Jaroslawſche Schenkung der Teil 
des Neißer Weichbildes (Vogteibezirk) geweſen ſei, der ſich auf dem linken 
Neißeufer im Often, Norden und Weſten rings um die Ottmachauer Kas 
jtellanei herumzog. „Es war alfo ein circuitus (flaviſch ujazd), den Boles- 
laus der Lange ſeinem Sohne Jaroslaw zur Abrundung der Ottmachauer 
Kaſtellanei ſchenkte. Man verſtand darunter die Erweiterung eines Grund— 
beſitzes, beſonders bei religiöſen Stiftungen durch den Herzog, indem dieſer 
noch den Umkreis eines Ortes, wenn er unbewohnt war, ſeiner Stiftung 
hinzufügte. Näheres bei Schulte „Ujazd und Lgota Zeitſchr. d. Ver. f. 
Geſch. Schleſ. 25, 211 ff.“ Vom Standpunkte dieſes Forſchungsergebniſſes 
aus kann man teils mit dem Entdecker ſich der von ihm gehaltenen Aus— 
blicke freuen, teils ſich mit ihm auch nach anderen Richtungen orientieren. 
So hätte Biſchof Lorenz, Jaroslaws zweiter Nachfolger, als er fidh ent- 
ſchloß, die deutſche Anſiedlung in die Wege zu leiten, wie Heinrich der 
Bärtige um Löwenberg und Goldberg dies tat, auf dem linken Neißeufer 
der Kaſtellanei nicht genug unbebautes Land dafür zur Verfügung gehabt, 
weil ſie für polniſche Verhältniſſe gut beſiedelt war, weshalb ſie auch ſichere 
und feſte, wenn auch beſcheidene Einnahmen bot. So empfahl ſich für 
dieſes Experiment das aus Wald und Heide beſtehende ſchwachbevölkerte 
Gebiet des circuitus Möglicher- und wahrſcheinlicherweiſe ift ſchon bei der 
Einleitung der deutſchen Siedlung erkannt worden, daß ſich mit dieſer 
wirtſchaftlich fo bedeutſamen Maßnahme ein Gebiet auftue, das fic) von 
der polniſch beſiedelten Kaſtellanei ganz erheblich unterſcheiden werde, 
und das für feine neuen Intereſſen einen neuen Mittelpunkt, eine Metro⸗ 
pole haben müſſe. Dieſe konnte aber nur am Fluſſe liegen und an einer 
Stelle, die als Brücke beider Gebiete in Frage kam. In dieſer bewußten 
Abſicht hätte man auf dem flachen (nizki=niedrig) Ufer des Fluſſes an der 
Stelle ſeiner Vereinigung mit der aus dem Geſenke kommenden Frei— 
waldauer Biele und bei dem altpolniſchen Dorfe Niza die neue deutſche 
Stabi Neiße (Niza alfo die Niedriggelegene) gegründet. (Vor 1223, aber nicht 
früher als 1207, nach Schulte.) Als künftiger Hauptort eines neuen, ver- 
waltungstechniſch ganz anders eingeſtellten Wirtſchaftsgebietes mußte 
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lie natürlich aus dem Ottmachauer Kaſtellaneibezirke herausgenommen 
werden und ihr eigenes Umland erhalten, daß nicht groß geweſen 
ſein wird, aber um ſich her den gewaltigen, des Aufſchluſſes harren— 
den Waldgürtel hatte. Dann kommt auch die oben erwähnte Ur- 
kunde von 1239 an den Propft der Kreuziger zum Verſtändnis, der 
da, obwohl das Land um Neiße Biſchofsland iſt, weder Land noch 
Einkunfte vom Diſtrikt jener (vorher erwähnten) Ottmachauer Kaſtel— 
lanei, von der ja das Neiſſer Land wohl eben zuvor ausgeſchieden, ohne 
Genehmigung des Biſchofs und des Domkapitels nehmen ſoll. Das neue 
deutſche Recht mit ſeiner beſſeren Steuer- und Gerichtsverfaſſung hat be— 
kanntlich den von der deutſchen Siedlung erwarteten und vom Biſchof 
Preczlaw in der oben erwähnten Umſetzungsurkunde für Ottmachau er: , 
warteten wirtſchaftlichen Aufſchwung im hohen Maße herbeigeführt, die 
Auswirkungen dieſes Aufſchwunges aber ſchritten in der Richtung der 
Flüſſe und nach den Flüſſen zu und zeigten fih im Aufblühen der Haupt- 
ſtadt Neiſſe, in deren Nähe die aus dem Geſenke kommende Biele in den 
Neißefluß mündet. Für 1282 iſt die Haupt- und Heeresſtraße von Neiſſe über 
Lindewieſe nach Neuftadt, Leobſchütz, Jägerndorf, für 1296 die Krauten- 
walder urkundlich bezeugt (Pfitzner, Geſchichte der Bergſtadt Zuckmantel). 
Die Fortſchrittswelle griff natürlich auch über den Fluß hinüber, 
es entſtanden in der Rodung die fünfundſechzig Dörfer: das neue, 
wirtſchaftlich vorgeſchrittenere Gebiet hat den alten Kaſtellaneihauptort 
Ottmachau, der lediglich wegen dieſer Sachlage zurückblieb, überflügelt und 
tritt politiſch als districtus Nissensis, als das weitere Weichbild von Neiße, 
oder als Vogteibezirk hervor, von dem die Urkunden ein Bild geben. Um 
1290 iſt die Entwicklung verwaltungstechniſch auf einem Höhepunkte ange— 
langt, daß Biſchof Thomas durch Urkunde vom 31. Dezember für alle 
deutſchen Städte und Dörfer, in welchen er die Gerichtsbarkeit hat, die 
Stadt Neiſſe zum Oberhof einſetzt. Damit war natürlich das Zurück 
bleiben der älteren Nachbarſtadt Ottmachau vollends beſiegelt. Erft 
58 Jahre ſpäter, durch Urkunde vom 21. November 1348, (Tzſchoppe und 
Stenzel nach d. gleichzeit. Neiſſer Lagerbuch), alſo ein Jahr nach der oben 


erwähnten Umſetzungsurkunde, beſtimmt Biſchof Preczlaw die Rechte des 
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ogts in Ottmachau, womit die niedere Gerichtsbarkeit im Sinne des 
deutſchen Rechts in Gang kam. Denn der Vogt, der zur Vornahme der 


deutſchen Siedlung herbeigerufene (advocatus) oder Beauftragte, auf den 


Dörfern der Schulze (scultetus), iſt alleweil Kennzeichen und Zubehör der 
Verfaſſung oder Ausſetzung nach deutſchem Recht. Mit einem ſolchen Un— 
ternehmer, dem locator der Urkunden, ſchließt der Landesherr, hier der 
Biſchof, einen Vertrag, wonach fic) jener verpflichtet, Koloniſten herbei- 
zuholen und nach einem beſtimmten Plane mit ihnen eine vorher ausge— 
ſteckte Dorfgemarkung zu beſiedeln. Dorf- und Feldmark ſind in jenem 
Plane umriſſen, die Hofereiten und Wege abgeſteckt. Der Schulze erhält 
gewöhnlich eine Anzahl Freihuben (Scholtifei) und die Verwaltung der 
niederen Gerichtsbarkeit. Von jenem Zurückbleiben hat der alte Kaſtellanei— 
hauptort Ottmachau ſich nicht mehr erholen können. Denn irgendwelche 
fördernde ſtaatliche Maßnahmen großen Stils find ihm niemals beſchieden 
geweſen, und was das ihm zugedachte Staubecken mit einem Verluſt von 
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9000 Morgen zum Teil alten und bewohnten Kulturlandes bringen wird, 
muß abgewartet werden. Dem Herzog hatte Grund und Boden gehört, 
den Bannwald, in welchem feit altersher nach dem Heinrichauer Gründungs— 
buch Bäume zu fällen verboten iſt, hat er als Hüter der Landesverteidigung 
zu ſchützen. Aber vor den umwehrten Städten und der vermehrten 
Volkskraft, welche die Koloniſation in Ausſicht ſtellt, verblaßt die Rolle 
des Waldes als Schutzwehr, die Rodung nimmt zu, der Biſchof tut, viel- 
leicht teils mit, teils ohne die Genehmigung des Herzogs, vielleicht mit 
ſeinem ſtillſchweigenden Einvernehmen, die Dörfer aus und erhebt, wie 
ihm zugeſichert, den Zehnten vom Neubruch, das Unternehmen ſtellt ſich als 
ertragbringend heraus, der Herzog fordert nachträglich Zins und Gefälle 
als Grundherr, die der Biſchof, weil dieſe Anſprüche nicht mehr klar ſind 
und durch Verjährung verfallen ſcheinen, weigert; mit Herzog Heinrich 
dem Bärtigen (gegen Ende ſeines Lebens) und Biſchof Lorenz begann 
es damit, mit Herzog Heinrich IV. von Breslau (1266—1290) und Biſchof 
Thomas II. wirken ſich die Gegenſätze in aller Schärfe aus: der große 
Kirchenſtreit mit ſeinen zahlloſen Streitſchriſten und Gewalttaten iſt da 
und hält das Land jahrelang (1282—1288) in Unruhe! Im Verlaufe diefes 
zum Teil höchſt gewalttätig geführten Kampfes iſt auch (S R 2024 und 
2043) die Burg Ottmachau, der Mittelpunkt der Kaſtellanei, im Frühjahr 
1287 eingenommen und völlig zerſtört worden. Wieder aufgebaut, muß 
ſie 1295, was bei der Geſchichte der Burg des weiteren zu beſprechen, zum 
zweitenmal zerſtört worden ſein. Jener langwährende Kampf aber mutet 
in feinen Beweggründen an wie etwa ein Streit, bei dem der eine den 
Baugrund gegeben, der andere das Haus gebaut hat. Auch in feiner 
geminderten Stellung im Grenzwaldgebiete muß der Biſchof irgend ein 
Recht zur Dörfergründung gehabt haben. Das Baronengericht ſpricht ihm 
die im Gebiete der 65 Dörfer liegenden deutſchen Städte Freiwaldau, 
Ziegenhals, Weidenau und Patſchkau zu, weil er Privilegien zu dieſen 
Gründungen vorweiſt. Bei Dorfgründungen hat er (nach Schulte Oberſch. 
IV, S. 417) dieſen Nachweis nicht nötig gehabt. Während alſo in irgend 
einer Form der Biſchof ein verbrieftes Recht an dieſem Waldboden gehabt 
hat, zeigen anderſeits die Regeſten 861 und 1729, daß dem Herzog 
ein Genehmigungsrecht zuſtand. Wahrſcheinlich war die Form des biſchöf⸗ 
lichen Rechtes derartig, daß der Biſchof, wie oben erwähnt, in den Ure 
kunden aus der Zeit des Kirchenſtreites bald von der Kaſtellanei 
Ottmachau fagen kann, daß die 65 Dörfer in ihr liegen, bald vom Ott- 
machauer und Neißer Territorium zuſammen. Die wirtſchaftliche und 
damit politiſche Entwicklung des Neiſſer Landes hätte alfo vom eircuitus.“ 
der Schenkung Jaroslaws, ihren Ausgang genommen, oder gar ihren An— 
ſtoß erhalten und hat den ganzen Süden ergriffen. In dieſer Weiſe müßte 
alſo die Entſtehung des Fürſtentums Neiße-Grottkau im ſpäteren Sinne 
nach ſeinen wirtſchaftlichen und politiſchen Grundlagen erklärt werden. 
Dabei ift dann noch zu berückſichtigen, daß 1344 Biſchof Preczlaw den 
Grottkauer Diſtrikt hinzukaufte und das ehemalige Herzſtück, die Kaſtella— 
nei Ottmachau, fogar aus dem Namen verſchwand; ferner, daß auch die 
Stadt Patſchkau auf dem Kartenbilde Seite 29 hinzuzudenken iſt, die 1254 
vom Biſchof Thomas J. auf damals ſchon biſchöflichem Gelände der alten 
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Dörfer Bogenau (nicht mehr vorhanden) und Altpatſchkau zur Sicherung 
der Grenze des Bistumslandes nach deutſchem Recht ausgetan wurde 
(Schulte Oberſchl. Heimat II). 1545 kauft Biſchof Preczlaw zur Hälfte 
Schloß und Herrſchaft Kaldenſtein bei Friedberg, da ſie ſeit langem in 
Beſitz von Laien und zu befürchten fei, daß fie ganz von der Kirche ab- 
kommen könnten, während für die andere Hälfte ſchon ſeit Biſchof Nanker 


Das Bistumsland nach Werner Top. Sil. 


der Biſchof und ſeine Nachfolger das Vorkaufsrecht hatten. 1348 tritt 
Bolko, Herzog von Schleſien und Herr von Schweidnitz, ſeinen Anteil am 

loſſe Jauernig an Biſchof Preczlaus und die Breslauer Kirche ab, und 
1358 kauft derſelbe Biſchof mit dem Kapitel zu gleichen Teilen Schloß und 
Stadt Friedberg. (Grünhagen und Markgraf, Lehnsurkunden). 
Schließlich bringt noch durch Kauf vom 2. Januar 1416 
Biſchof Wenzeslaus die Patſchkau gegenüberliegende Burg Neuhaus 
mit den dazu gehörigen Dörfern Hertwigswalde, Liebenau, Gallenau, 
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Ober und Nieder Pomsdorf, Bruckſteine, Herbsdorf, Gollendorf 
und Kattersdorf von den Herzogen Johann und Heinrich von Münſter⸗ 
berg an das Bistumsland, 1477 aber (Pfitzner a. a. O.) Biſchof Rudolf 
Zuckmantel mit Burg Edelſtein, und in dieſem Umfange gibt die Zeichnung 
Werners, des Hofgeometers des Kardinals Sinzendorf, Fürſten von 
Neife-Grottfau, die Grenzen des Kirchenlandes wieder. Da der Schieds- 
ſpruch des Legaten Philipp von Fermo in Lindewieſe vom Jahre 1282 
in der Sache des Kirchenſtreits beſtimmt, daß der Kirche alle Dörfer und 
Beſitzungen wiedergegeben werden ſollen, welche die Kirche ſeit 40 Jahren 
beſeſſen — denn der Biſchof hatte fih auf Verjährung berufen — fo müßte 
danach die deutſche Siedlung, die der Kirche jene Dörfer als Beſitz geſchaffen 
hatte, um 1242 beendet geweſen ſein. Wenn die Jaroslawſche Schenkung 
unter den Urkunden in den Acta Thome im großen Kirchenſtreit nicht er» 
wähnt wird, was für Schulte ein Hauptgrund iſt, den Krakauer Kanonikus 
Johannes Dlugoß des Fabelmachens aus chauviniſtiſchen Beweggründen 
hinſichtlich der Schenkung Jaroslaws zu zeihen, fo fällt er weg, wenn man 
fie im circuitus ſieht. Sie brauchte dann in das Verzeichnis der Schen⸗ 
kungen, von denen die Rede iſt, deshalb nicht aufgenommen zu ſein, weil 
ihre Nennung nichts bewieſen hätte. Die fünfundſechzig ſtrittigen Dörfer, 
für die der Biſchof mit ihrer Anführung einen allerdings ſchlagenden Be— 
weis der Gültigkeit ſeines Rechtstitels erbracht hätte, lagen nicht in ihr. 
Der erſte Schreiber am Chronicon-Polono-Silesiacum hat feine Auf» 
zeichnungen zwiſchen 1267 und 1285 niedergeſchrieben. Fragt man mit 
dem Begründer der neuen Anſicht über die Jaroslawſche Stiftung, wes⸗ 
halb jener fie provincia Nisensis und nicht circuitus Otmuchow genannt habe, 
fo wird man die Antwort für völlig zureichend finden: Zur Zeit der Auf- 
zeichnungen — nach einer Koloniſation von fait zwei Menſchenaltern — 
war das territorium Nissense ſozuſagen fertig geworden, und der Aus⸗ 
druck circuitus Otmuchow wäre irreführend geweſen. Der mannigfachen 
Beziehungen wegen, in welchen manche der vielgenannten 65 Dörfer in 
der Geſchichte auch des engeren Kaſtellaneibezirks, ja auch der Pfarrei Ott⸗ 
machau, ſpäter erſcheinen, ſeien ſie alle hier angegeben, wie ſie von Schulte 
in Oberſchl. IV. in feiner bereits erwähnten Unterſuchung angeführt mere 
den, mit den Dorfnamen, wie fie in dem Schreiben des Biſchofs Thomas II. 
vom 3. und 30. Juli 1284 in den Acta Thome bei Stenzel, Bistumsur⸗ 
kunden S. 103 f. und S. 122 (SR. 1815 und 1832) enthalten ſind. Mit 
der Zahl hinter dieſen Ortsnamen urkundlicher Schreibung iſt auf die 
verſchiedenen Abteilungen des Registrum procuracie Othmuchoviensis Ber 
zug genommen. Für die Deutung einiger ift Band XXXVI S. 458 ff. der 
Zeitſchr. f. Geſch. Schleſ. nachzuſehen. Hinter dem jetzigen Ortsnamen ift 
mit A und Nummer auf das Registrum Nissense des liber fundationis bine 
gewieſen (Vgl. Cod. dipl. Sil. Bd. XIV) und zuletzt für die heutigen Ge- 
markungen, ſoweit fie in Preußen liegen, die Areale nach ha angegeben. 


1. Rucherswalde, N. 57. Ritterswalde, Kr. N. A 57. 1435 + 57 +219 ha 
— 2, villa Wlohmari, N. 50. Volkmannsdorf, Kr. N. A 49 1316 + 189 ha, — 
3. Visov, N. 49: Wiſchke, Kr. N. A 59. 520 ha — 4. Cubici, O 13. Kaundorf, 
Kr. N. A 58. 549 ha. — 5 Jasenicza, N. 16. Nieder Hermsdorf, Kr N A 55 
995 + 196 ha. — 6, Czbansca (Chbansca) nicht nachweisbar. | 
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7. Belici, O. 8. Bielitz, Kr. Falkenberg. A 43. 960 + 196 ha. — 8. Malerouici,. 
O. 36. Groß Mahlendorf, Kr. F. A 44. 184+ 471 ha. — 9. Budissouici, 
O. 6. Bauſchwitz, Kr. F. A 47. 595+ 158 ha. — 10 Drogussow, unter= 
gegangen. A 57. — 11. Prosinici, O. 41, untergegangen; bet }rodendorf, 
A 51. — 12. Rinarcici, N. 38 Rennersdorf, Kr N A 48, 339 ha. — 
13, Jaghelniza, N. 22. Jäglitz, Kr. N. A 53. 207 ha. — 14. Wanchza, N. 65. 
Prodendorf, Kr. N. A 52. 922 ha. — 15. Stinauia, N. 41. Steinsdorf, Kr. N. 
A 54. 735 ha. — 16. Grisow, O. 21. Greifau, Kr. N. A 67, 68. 514 + 140 ha. 
— 17, Lipoua, N. 24. Sindewiete, Kr. N A 66. 894+ 45 ha. — 19 Cameniza,. 
N. 23, Deutic) Kamitz, Kr. N. A 65. 1000 + 55 ha. — 20. alia Cameniza, 
O. 52, Dürr Kami, Kr. N. A 75. 4414+52ha. — 21. Waldow. N. 51. 
Altewalde, Kr. N. A 69. 1540 ha. — 22. aliud Waldow, N. 52. Neuwalde, 
Kr. N. A 70. 1004 + 48 ha. — 25. Luduicivilla, Z. 12. Ludwigsdorf, Kr. N. 
A 71. 913 + 538 ha. — 24, Bela, N. 2. Bielat, Kr. N. A 72. 424 + 221 ha. 
— 25. Heyda, N. 17. Heidau, Kr. N. A 62. 855 ha. — 26. Prilanch, N. 35. 
Preiland, Kr. N. A 75. 441 + 192 ha, — 27. Lanchki, N. 25. Lentich, Kr. N. 
A 105, 51 ＋ 152 ha. — 28. Luche (Luthe), N. 30. Markersdorf, Kr. N. A 104, 
400 ha. — 29. Ylow, N. 21. Cilau, Kr. N. A 103. 388 +-93 ha. — 30. Swatow,. 
O. 55. Bolnifc Wette (jet Altweite), Kr N. A 74. 722 + 55 ha. — 31. aliud 
Swatow, N. 43. Deutſch Wette, Kr. N. A 76. 492 4-129 ha. — 32. Wilanovici, 
N. 53, Winnsdorf, Kr. N. A 111. 478 ha. — 33. Longauilla, Z. 13. Zangen» 
dorf, Kr. N A 77 1835+ 89 ha. — 34. villa Nicolai, Z. 15. Niklasdorf, 
Deft. Schleſten. A 82 — 35. villa Dithmari, O. 17. nicht nachweisbar, A 89. 
— 56. Waltherouici, O. 63, nicht nachweisbar, A 90. — 37. Geraltici, N, 11. 
Biersdorf, Kr. N. A 112. 1002-+108 ha. — 39, Scorossow. Kohlsdorf, 
Deft. Schleſien. A 85. — 40 villa Vriwald. Freiwaldau, Deft. Schleſien. — 
41. Thomasberg. Z. 17. Thomasdorf, Dejt. Schleſten. A 92. — 42, Adol- 
couici, Z. 5. Adelsdorf, Dejt. Schleſien. A 91. — 43. Supicouici, O. 51. 
Saubsdorf, Deilt. Schleſien. A 110, — 44. Burgrauici, N. 6. Vorkendorf, 
Kr. N. A 108. 1065 + 182 ha. — 45. villa Cunati, W. 4. Groß Kunzendorf, 

Kr. N. und Deit. Schleuen. A 109. — 46. Byssephswalde, N. 5. Biſchofs⸗ 
malde, Kr. N. A 107, 917 + 225 ha. — 47. Grunow, N. 15. Grunau, Kr. N. 

A 100. 157 558 ha. — 48. Morow, N. 9. Mohrau, Kr. N. A 101 

212 -+ 248 ha. — 49. Copirnik, N. 8. Köpernit, Kr. N. A 102. — 50. Tanberg, 
N. 48, Tannenberg, Kr. N. A 116, 546 + 101 ha. — 51. Lossoma (Lossouia): 
Villa, W. 18. Wieſau, Kr. N. A 121. 470 + 159 ha. — 52. Bernardi Crash, 
W. 5—8. Kroße. A 122. — 53. aliud Crasch. — 54. tercium Crash. — 

55. quartum Crash. A 127. — 56, Cobila, W. 10. Jungferndort, Deft. Schleſ 

A 128. — 57. Thomicouici, W. 25. Domsdorf, Deft. Schlelien. A 150. —. 
58. Petrouici, Petersdorf, Deft. Schleſien. A 132. — 59. Wsdarca, nicht 

nachweisbar. — 60 Schicouici, W 21 (2) Setzdorf, Deit. Schleiien. A 154. — 

61. Rothuaser, W. 20. Kothwaffer, Dei. Schlenen. A 120. — 62. Glinna,, 
nicht nachweisbar. — 63. Popalim, W. 5. Barzdorf, Deft. Saleen. A 156 — 

64. Henrici villa, W. 5. Hemersdorf, Kr. N X. II. 137. 715 ha. — 

65. Scalicza, nist nachweisbar. 


Von den bisher genannten, die frühe Geſchichte der Stadt und damit 
auch der Pfarrei berührenden Urkunden find einige in Abſchrift im Otte 
machauer Privilegienbuche (O. P. B.) erhalten: Die Urkunde vom 17. Ja- 
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nuar 1369 und die des Biſchofs Rudolf vom 5. November 1478. Die Bor- 
lage der erſteren Abſchrift ſtammt aus einem Vidimus des Biſchofs Kon- 
rad (1417—1447) vom 31. Auguſt 1446, der im liber niger, dem Kopialbuche 
des Breslauer Domkapitels ſteht und dem eigentlichen Original entnom- 
men iſt. Dieſe Beglaubigung Biſchofs Konrads iſt im O. P. B. in zwei 
Abſchriften enthalten, einer lateiniſchen unter dem Titel „Litterae tran- 
sumpte quando civitas Ottm. ius theutonicum consecuta est“, und einer 
deutſchen mit der Ueberſchrift „Biſchoff Conradi vundt Preceslai auſſatzung 
der Stadt mit deutſchem rechten ſamt den Zinſen von Aekern Gärtten 
fleiſch Schuh und Brotbänden datirt 1369. 1446 ſamt einer deutſchen copey.“ 
Die zweite Urkunde, von Biſchof Rudolf, im Original im gleichzeitigen 
Lagerbuche des Fürſtentums Neiße, abgedruckt bei Tzſchoppe und Stenzel, 
hat die Ueberſchrift „Abſchiedt zwiſchen alhiſiger Stadt vondt der Voigdey.“ 
Beide ſprechen, wenn auch in anderem Zuſammenhange von der eingangs 
erwähnten Flur Bielitz, die erſte aber offenbar mit einem Schreibfehler 
Niziz), der auch im Original ſteht, und den auch der Abſchreiber auf dem 
Ottmachauer Rathauſe übernommen hat. 


Sodann enthält dieſes O. P. B. einige weitere die Vogtei betreffende 
Urkunden: die des Biſchofs Wenzel vom Jahre 1395, Kauf der Vogtei 1521, 
Nachlaß des Zinſes über die Vogtei 1558, über die in Verbindung mit an— 
deren bei der Geſchichte der Stadt und der Vogtei zu reden iſt. Geſchrieben 
ſind ſie alle von der Hand, die von den 594 Seiten dieſes Folianten 463 
geliefert hat und zwar in den Jahren 1614—1656. Im Bürgerbuche (Pro— 
tokollbuch) erſcheint fie von 1614—1619. Darnach und nach dem Toten: 
buche der Pfarrei kann der Schreiber der Bürgermeiſter Philipp Sachs ge- 
weſen ſein, der vermutlich ein rechtsgelehrter Mann war und unter dem 
12. Juni 1666 im Totenbuche eingetragen iſt. Während ſo die Gründung 
(Lokation) der deutſchen Stadt Neiſſe etwa um das Jahr 1223, aber nicht 
früher, ftattgefunden hat, Weidenau zwiſchen 1266 und 1268 ausgetan 
worden ift, Patſchkau 1254, wird man die Entſtehung der Stadt Ottmachau 
als erſte Städtegründung im Bistumslande und überhaupt als eine der 
älteſten anſehen müſſen; und wenn man vergleicht, daß die 
Urkunde Hadrians von 1155 nur vom „Kaſtell Ottmachau mit Zur 
behörungen“, die Schutzurkunde von Papſt Innocenz IV. aber knapp 
100 Jahre ſpäter (9. Auguft 1245) von „Kaſtell O. mit Märkten, 
Städten und allen ſeinen Zubehörungen“ ſpricht (Castellum Otomuchou 
cum foris villis et omnibus pertinentiis suis), fo erhält dieſer ſcheinbar un⸗ 
wichtige Bujak in der zweiten Urfunde eine große Bedeutung, wenn man 
bedenkt, daß in der Beit zwiſchen beiden die deutſche Koloniſation über das 
Land gegangen ift. Dieſem großartigen Kulturwerke, das auch eine leb— 
hafte Gewerbetätigkeit und Handelsverkehr mit ſich brachte, verdanken alle 
Städte des Bistumslandes, ihre Entſtehung. 
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Wenn nun nach der Urkunde des Biſchofs Thomas vom 31. Auguſt 
1263 bei St. Egidien das Ottmachauer Gebiet das Erbe des heiligen 
Johannes ſeit der Gründung des Chriſtentums geweſen iſt, alſo die 
Stadt Ottmachau von Anfang an in ſehr naher Verbindung mit dem 
Biſchofſtuhl von Breslau geſtanden hat, ſo läßt ſich zunächſt mit gutem 
Grund annehmen, daß man die Entſtehung einer Pfarrei Ottmachau in 
eine ſehr frühe Zeit ſetzen darf. Sodann wird man es für ſehr wahr— 
ſcheinlich finden, daß ſchon frühzeitig — vor 1235 — eine Kirche zu Ehren 
des Bistumspatrons, des heiligen Johannes des Täufers, am Orte be— 
ſtanden hat. Wir halten die Exiſtenz dieſer Kirche für beglaubigt, wenn 
auch die Beglaubigung auf einer unechten Urkunde beruht. Es urkundet 
nämlich in einer echten Zbroslaw, Kaſtellan von Oppeln, d. d. Grossowitz 1236, 
daß er ſein Erbgut Stinavia (Steinau), welches Marktrecht hat, der Breslauer 
Kirche geſchenkt habe unter Vorbehalt des Nießbrauchs für ſich und ſeine 
Frau auf Lebenszeit. Nach beider Tode ſollen die Einkünfte eines Jahres 
noch zu Seelenmeſſen und einem Anniverſarium verwendet werden, dem— 
nächſt aber ganz an die Kirche fallen. Daneben beſteht nun eine von den 
Herausgebern des Regeſtenwerks für gefälſcht gehaltene Urkunde von 1235, 
wonach unter Weglaſſung der Einſchränkungen derſelbe Graf Zbroslaus 
ſchon in der Johanneskirche zu Ottmachau unter dem Zeugniſſe ſeines Herrn, 
des Biſchofs Thomas, bekundet, daß er unter Zuſtimmung ſeiner Gemahlin 
und ſeiner Tochter die Stadt Steinau (bei Neuſtadt) von dem Gewäſſer an, 
nach dem die Stadt heißt (Steina), bis zu dem andern Ufer, welches Pelsnica 
(Plieſchnitz) genannt ijt und bis zu dem Walde Ossina reicht, der Domkirche 
zu Breslau verliehen hat. Zeugen ſind des Ausſtellers Schwieger— 
john Graf Jaxa, ein Graf Clemens von Krakau, ein Graf Otto; 
ferner Godin, Vogt in Steinau; Colin, Vogt in Ratibor, Lampert, 
Schulze von Colini villa. (Reg. 468). Die Unechtheit der Urkunde weiſt 
Schulte unter Wiedergabe ihres lateiniſchen Textes in Band 50 der Beit- 
ſchrift für Geſchichte Schleſiens Seite 105 ausführlich nach. Eine Fälſchung 
im üblichen Sinne iſt ſie übrigens nicht, ſondern, wie es in jenen Zeiten oft 
vorkam, ein nachträglich in urkundlicher Form gemachter Rechtstitel für 
einen längſt zu Recht beſeſſenen, aber gar nicht, oder nicht genau umſchrie— 
benen Beſitz. Wenn Schulte als letzten Grund für die Annahme der Un— 
echtheil angibt, daß als Ort der Ausſtellung die Ottmachauer Kirche als des 
heiligen Johannes bezeichnet iſt, die 1285 als Nikolauskirche genannt werde, 
ſo kann dieſe verſchiedene Benennung doch auf Tatſachen beruhen, und man 
darf ſchließen: hat die auf Beurkundung bedachte Perſon die „Fälſchung“ 
ſchon zu einer Zeit vorgenommen, wo alle Welt noch kontrollieren konnte, 
ob es eine Johanneskirche gebe und gegeben habe, oder nicht, fo hätte die An— 
gabe einer erdichteten Oertlichkeit den Unwert der „Urkunde“ von vornherein 
offenbar gemacht. Geſchah die „Fälſchung“ erheblich ſpäter, jo war es zweck— 
los und immer noch riskant, ſie durch Angabe eines erdichteten 
Ortes glaubhaft machen zu wollen. Zeitlich fällt die Exiſtenz dieſer Kirche 
zum heiligen Johannes in Ottmachau mit dem Mongoleneinfall zuſammen, 
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und wenn im 15. Jahrhundert zuerfi Dlagosz recht berichtet — was freilich 
vielfach bezweifelt worden iſt — daß die Mongolen nach der Schlacht bei 
Wahlſtatt am 9. April 1241 14 Tage lang ſich vor der biſchöflichen Burg 
Ottmachau aufgehalten hätten, ſo kann angenommen werden, daß dieſe 
Johanneskirche, vielleicht noch primitiv aus Holz gebaut, ihrer bekannten 
Zerſtörungswut zum Opfer gefallen fei. Bezweifelt wird jene Nachricht be- 
kanntlich deshalb, weil nicht ohne weiteres anzunehmen fei, daß diefe räube- 
riſchen Horden, nach jener blutigen Schlacht auf dem Rückmarſch begriffen 
und durch das Anrücken eines großen und gut gerüſteten Heeres unter König 
Wenzel III. von Böhmen bedroht, ſo lange und offenbar unter ſchwierigen 
Verpflegungsumſtänden Raſt gehalten haben ſollten. Aber für dieſes Ver— 
weilen vor Ottmachau kommt zunächſt nur jener Heerhaufe in Frage, der ſich 
nach der Zerſtörung des nicht weit von Ottmachau entfernten Kloſters Heine 
richau langſam der mähriſchen Grenze zuwälzte und ſie vor dem Himmel— 
fahrtstage (9. Mai) überſchritt, und auch von dieſem Heerhaufen mag ſich 
nur ein Teil vor Ottmachau gelegt haben; ſie verwüſteten (Stenzel, Geſch. 
des Ziſt.⸗Stiftes Heinrichau) die ganze umliegende Gegend und verheerten 
ſie durch Feuer, ſo daß von hier bis Frankenſtein und Wartha alle Orte 
brannten; nur von einer Zerſtörung des Kloſters Camenz verlautet nichts; 
der andere Haufe, ebenfalls etwa 50 000 Mann ſtark und wie jener nur ein 
Teil des Rieſenſchwarmes, wandte ſich der böhmiſchen Grenze zu und machte 
in der Nähe von Glatz halt, vermutlich weil er die Grenzpäſſe verwahrt fand. 
Von einer Bedrohung durch den König Wenzel werden ſie wenig zu fürchten 
gehabt haben. Dieſer ſchreibt zwar (Schleſ. Reg.), er ſei ſeinem Schwager, 
dem Polenherzoge Heinrich II. (Gemahl der hl. Hedwig — Schleſien wird 
damals überall unter dem Namen „Polen“ einbegriffen —) fo nahe ge— 
weſen, daß er am folgenden Tage ihm hätte mit ſeiner ganzen Macht zu 
Hilfe kommen können, leider habe aber dieſer ohne jede Verſtändigung mit 
ihm den Kampf begonnen und ein klägliches Ende gefunden. Doch iſt König 
Wenzel den Tartaren nicht nachgezogen, ſondern hat ſich vor ihnen nach 
Guben zurückgezogen, untätig der Verwüſtung feines Landes Mähren gue 
geſehen und fic) fogar eine zeitlang untätig auf feiner Burg Königſtein auf- 
gehalten. Noch Mitte Juni (Reg. 581) ſchreibt Wenzel an den deutſchen 
König Konrad, daß die Tartaren, nachdem ſie den Herzog von Polen er⸗ 
ſchlagen, nach Ungarn gezogen ſeien und am Donauufer lagerten. Er ſelbſt 
habe ſeit Oſtern ſowohl in den Grenzen Polens wie Mährens und Ungarns 
gegen ſie zu Felde gelegen und gehe nächſtens nach Ungarn; König Konrad 
möge ſie an der Donau aufſuchen und bekämpfen. Mit gutem Grund kann 
alſo angenommen werden, daß die Kirche zum hl. Johannes in Ottmachau 
ſamt der Burg, welche die räuberiſchen Feinde ganz beſonders gereizt haben 
mag, das Schickſal des Kloſters Heinrichau geteilt hat. Als gut geſichert kann 
man aber das Jahr 1261 als früheſtes Datum des Beſtehens einer Pfarrei 
annehmen, denn in einer Urkunde des Biſchofs Thomas vom 29. März dieſes 
Jahres, worin der Biſchof dem Sulizlaus Warcza von Suscoviez um feiner 
treuen Dienſte willen 6 Hufen in Suscowicz (Tſchauſchwitz bei Ottmachau) 
nach Ritterrecht zu beſitzen verleiht, dazu auch Wieſen mit dem Gehölze, 
welches wsewidow kant (!) heißt, und eine Mühle zu ſeinem Vorteile angu- 
legen — erſcheint neben Leonard, Prokurator zu Ottmachau und Graf Wil- 
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helm, Kaſtellan daſelbſt, der Pfarrer Hekkardus (Eckardus) zu Ottmachau 
als Zeuge. Dieſer erſtbeglaubigte Pfarrer und auch ſeine beiden Nachfolger 
haben eine bedeutende Rolle in der ſchleſiſchen Geſchichte geſpielt, und von 
ihnen wird ſpäter ausführlich zu handeln ſein. Nach der Johanneskirche 
tritt als ſicher und gut beglaubigt eine dem hl. Biſchof Nikolaus geweihte 
Kirche auf, ohne daß zu fagen möglich ift, warum der Schutzheilige gewed- 
ſelt wurde. Freilich iſt dieſer Wechſel nicht geeignet, die Annahme einer 
Johanneskirche zu ſtützen. Die nach der Johanneskirche älteſte, ſicher be— 
glaubigte Kirche von Ottmachau war dem heiligen Biſchof Nikolaus geweiht, 
In dieſer Nikolauskirche zu Ottmachau hat im großen Kirchenſtreit am 
30. Juli 1284 vor der Meſſe Biſchof Thomas feierlich die Bannſentenz gegen 
Herzog Heinrich IV. von Schleſien verkündet. Sechzehnmal kommen darin 
die Worte vor; Item monuimus eum quod . . .(Ebenjo haben wir ihn ermahnt, 
daß er .. ), entſprechend 16 Anſprüchen des Biſchofs gegenüber ebenſoviel 
Rechtsverletzungen des Herzogs. Als erſter Anſpruch erſcheint der auf die 
bekannten 65 Grenzdörfer, die alle namentlich angeführt find, andere An— 
ſprüche folgen, die ſich beziehen auf Zehnten und Gefälle, die der Herzog an 
ſich geriſſen, auf Laſten, die er den Untertanen des Bistumslandes zu un— 
recht auferlegt, auf die Zwingburg zu Altewalde, die er durch ſeine Leute 
errichtet, auf Kirchengelder, die er erpreßt, 2000 Mark Silbers, auf Vieh, 
das er weggeführt und ſo fort. In ſeiner monotonen Eindringlichkeit der 
ſechzehnmal wiederholten Mahnungsformel muß die vor vielen Zeugen er— 
folgte und bei den Exkommunikationsworten von der Zeremonie des An⸗ 
zündens der Kerzen begleitete Verleſung der ſehr langen Urkunde einen 
tiefen Eindruck auf das Volk gemacht haben, und von der Wirkung ihrer 
Worte in Kirchen und Klöſtern, Städten und Burgen bis nach Gneſen und 
Breslau, Crakau und Rom geben die zahlreichen Urkunden in den Acta 
Thome Zeugnis. Beurteilt muß fie werden, wie alles in vergangenen Jahr— 
hunderten, aus ihrer Zeit heraus, nicht aus der unſrigen. Abgedruckt ift der 
lateiniſche Text der Urkunde vollſtändig in Stenzels Bistumsurkunden. Als 
Zeuge erſcheint unter vielen anderen, und wie öfter neben Helya (Elias), dem 
Pfarrer von Neiße, der Pfarrer der Nikolauskirche zu Ottmachau, Woyslaus, 
ſpäter nebenbei biſchöflicher Prokurater und Breslauer Kanonikus. 

Der Zehnt, der Dezem, der zehnte Teil der Ernte, ſpielt in dieſem 
Kampfe zwiſchen Herzog Heinrich IV. und Biſchof Thomas, aber auch ſchon 
in früherer Zeit, eine außerordentlich wichtige Rolle, und er iſt Gegenſtand 
zahlloſer Urkunden. Begründet mit den Geſetzesvorſchriften des alten Te- 
ſtamentes (3. Moſ. 27, 30.) erſcheint er von Einführung des Chriſtentums 
an urkundlich belegt im Bistumslande feit Mitte des 12. Jahrhun⸗ 
derts und ift die wirtſchaftliche Grundlage, auf der alle Aufwendungen fiir 
kirchliche Zwecke, die von früheſter Zeit an die unterrichtlichen einſchloſſen, 
beſtritten werden. Die unterrichtlichen waren ausſchließlich ſolche zur Her— 
anbildung des Klerus, der auch im Dienſte des Herzogs die Stelle der Notare, 
Richter und Verwaltungsbeamten verſah. Die für Angelegenheiten des 
Zehnten feinem Urſprunge gemäß allein zuſtändige Stelle ift in allen Diö- 
zeſen der Biſchof; er fegt ihn nach der Hufe feft, überweiſt ihn zum Unter- 
halt der Klöſter, Kirchen und Pfarreien nach Bedarf, wandelt ihn und be- 
ſtätigt ihn. Selten, nur geduldet, indirekt abgelehnt, miſcht ſich der Herzog 
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in dieſe Angelegenheit. In der Stiftungsurkunde des Kloſters Leubus 1175 
ſagt der Stifter Herzog Boleslaus J. von Schleſien zwar, daß er und der 
Biſchof (Siroslaw II. 1170—98) die Kirche zu Leubus mit allen Zehnten 
der Neubruchdörfer ausgeſtattet habe, aber der Abt des Kloſters, Konrad, 
lüßt ſich dieſe Zehnten noch 1202 vom Biſchof Cyprian beſtätigen, und ſo 
öfter. Neubruchzehnten dienten zum perſönlichen Unterhalt des Biſchofs 
biſchöfliche Tafel), wurden aber auch zeitweilig von den Herzögen zu bes 
anſpruchen verſucht. Herzog Heinrich der Bärtige (1201—38), Gemahl der 
hl. Hedwig, ſchenkt 1211 dem Kloſter Leubus den Zehnten eines ganzen 
Striches bei Liegnitz. Abt Günther läßt ſich ihn vom Biſchof Laurentius 
beſtätigen, dazu den Zehnten von 500 großen Hufen Waldes im Goldber- 
giſchen, die Heinrich 1203 dem Kloſter geſchenkt, und auf welchen bereits 
damals neue deutſche Dörfer angelegt worden waren. 1224 ſchenkt er 
jedem der Klöſter Trebnitz, Leubus und Naumburg am Bober 200 Hufen, 
aber das Zehntrecht darüber verleiht ihnen 1226 Biſchof Laurentius von 
Leubus. Im allgemeinen mochte es den Fürſten gleichgiltig ſein, ob das, 
was ſie Klöſtern und Stiftern verliehen, noch von einem anderen gegeben 
wurde, der darauf ein Recht in Anſpruch nahm. Möglicherweiſe wußte der 
Herzog von dieſem ihn anfangs wenig oder gar nicht intereſſierenden Sach— 
verhalte etwas. Als Neudörfer auf Boden entſtanden, mit dem die Kirche 
nie etwas zu tun gehabt hatte, trat der Biſchof, weil für dieje Neugriin- 
dungen ebenfalls kirchlich⸗gottesdienſtliche Verſorgung benötigt war, 
auch hier mit Anſpruch auf Neubruchzehnt hervor, was den 
Fürſten nicht ſonderlich berechtigt ſchien und die Zehntangelegen— 
heit zu Zeiten zu einem für das friedliche Nebeneinanderwirken 
von ſtaatlicher und kirchlicher Gewalt beſonders gefährlichen Gegenſtande 
machte. Die ganze Folgenſchwere dieſes Widerſtreits bekamen natür- 
lich zu ihrer großen Plage die Untertanen zu ſpüren. Die älteſte im pol— 
niſchen Lande übliche Form des Zehntens von den Felderträgen war der 
rechte, volle Garbenzehnt, in den Urkunden als decima recta, plena, mani- 
pulata, im Dezemregiſter für das Ottmachauer Land decima polonicalis oder 
decima more polonico genannt. Er war eine der Laſten des polniſchen 
Rechts. Eine ſchwere Laſt über ſeinen materiellen Wert hinaus inſofern, 
als es die vom päpſtlichen Legaten Archidiakon Jakob von Lüttich 1248 für 
die Kirchenprovinz Gneſen erlaſſenen Statuten als Herkommen bezeichnen, 
daß die Beſitzer ihre Ernte nicht eher vom Felde heimführen durften, bis der 
Zehntempfänger feinen Anteil abgeholt hatte. Sie ſetzen eine achttägige 
Friſt zur Abholung feft, die 1276 der Legat Kardinal Guido auf drei Tage 
ermäßigt. Sie verbieten den Mißbrauch, den Zehnt, wenn etwa der 
Zehntpflichtige feiner Verpflichtung nicht im vollen Umfang nachkommen 
wollte, abſichtlich liegen und verderben zu laſſen, damit die andern neun 
Teile auch verdürben. Auch zu großer Unordnung und Willkür konnte 
die Einrichtung des Dezems führen. Von den früheſten Zeiten her nahmen 
die polniſchen Ritter ein altes Gewohnheitsrecht, das ius militale, in Un- 
ſpruch, wonach ſie von den Aeckern, die ſie ſelbſt bebauten, den Zehnten an 
eine ihnen beliebige Stelle leiſten durften. Dies mag die Errichtung neuer 
Kirchen vielfach gefördert haben, aber ſchon die älteſten Gneſener Statuten 
von 1233 ſetzten feſt, daß auch die Bauern den vollen Zehnten in 
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gonythwam (Stenzel Bistums-Urkunden) entrichten follten, das heißt 
dorthin, wohin ihn die Ritter abführten. Willkür war mit dem 
Verluſte des Ritterrechts bedroht. Die deutſchen Anſiedler, die 
ſeit dem letzten Viertel des 12. Jahrhunderts in das noch wenig 
angebaute Land einwanderten, wollten ſich zu dieſer Laſt des polniſchen 
Rechts nicht verſtehen und erreichten, daß der Zehnt ein für allemal auf 
ein beſtimmtes Maß von Getreide feitgefegt wurde. So wurde der Feld⸗ 
zehnt zum Malterzehnt, ein ſehr großer Fortſchritt; von jeder Hufe wurde 
in der Regel ein Malter gefordert. Die 12 Scheffel des Malters wurden 
gewöhnlich in Weizen, Roggen und Hafer zu je 4, oder auch zu 2, 4, 6 
Scheffel gegeben. Dies iſt die Leiſtung des Dreikorns; bei der in Vierkorn 
trat Gerſte, bei Fünfkorn (decima de quinque granis, de omni grano) kamen 
auch Erbſen hinzu. In manchen Fällen begnügte fih die Kirche mit Zwei⸗ 
korn, Roggen und Hafer, auch mit Hafer allein. Dieſe deutſchen Anſiedler 
waren überhaupt nicht fo zehntwillig wie die eingeſeſſene polniſche Be- 
völkerung und wollten den Zehnten vor allem von Neubruchdörfern nicht 
leiſten, weil die Kirche dieſen in den Diözeſen ihrer deutſchen Heimat auch 
nicht verlangte, während ihn in Schleſien der Biſchof, wie bereits geſagt, 
für ſeinen perſönlichen Unterhalt beanſpruchte. Schließlich ſchreckte ſie 
dieſe ihnen ungewohnte Laſt vor weiteren Siedlungen ab, oder ſie zogen 
gar in Nachbardiözeſen. Dies führte ſchon unter Heinrich J., der zuerſt 
deutſche Siedler ins Land gerufen hatte, zu Streitigkeiten mit dem Biſchof 
Lorenz, die bis vor den Papſt getragen wurden. Ein Vergleich, 1227 von 
zwei vom Papſt zu Schiedsrichtern ernannten deutſchen Prälaten verein- 
bart, führte zur dritten Form des Zehnten; der Biſchof war mit einer 
Geldabgabe zufrieden: einer Viertelmark gewöhnlich für die Hufe jedes 
auf altem Waldboden angelegten Dorfes. Das war der Biſchofsvierdung 
(ferto). Nach Friedensburg, Schleſiens Münzgeſchichte im Mittelalter, 
Breslau 1888, iſt das Verhältnis der Münzgewichte und Münzſorten wie 
ſolgt: 
Mart Vierdung Lot Skot Groſchen Heller Schilling Denar. 

1 4 16 24 48 576 20 240 
Gewicht und Wert der gewogenen polniſchen Marken ſtellt ſich zu heutigem 
Geld (AM) wie folgt: 

A. Bis zum Jahre 1300: 
Mark in feinem Silber: 
Mark Vierdung Lot Stot Quart Schilling Denar 
28,05 7,01 1,75 117 0,29 1,10 0,114 heutig. Geldes. 
Wert in Gold (1 : 8): 
224,40 5610 14,02 9,35 2,34 — 0,93 „ 
B. Nach dem Jahre 1300: 
Mark in feinem Silber: 
33,66 841 2,10 1,60 0,35 1,68 0,14 „ 
Mart in Gold (1 : 10) 
336,64 84,16 21,04 14,03 3,50 = 1,40% 
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Die dem Dorfgründer (locator) bewilligte zinsfreie Hufe, gewöhnlich 
die ſechſte, ſollte auch zehntfrei fein, ebenſo die Pfarrgüter. Hinzuerwor— 
benes wurde zehntpflichtig wie das, was davon wegkam. Zehnt in Geld 
leiſten zu dürfen, erſtrebten auch Dörfer, die nicht auf Waldboden angelegt 
waren, ſehr oft ohne es zu erreichen. Die Deutſchen machten nicht nur 
Schwierigkeiten in der Leiſtung des Zehnten, ſondern auch des Peters— 
pfennigs, der Abgabe eines Pfennigs von jedem lebenden Haupt für den 
Papſt, zu deren Erhebung ebenfalls der Biſchof zuſtändig war. Der Na- 
turalzehnt war obendrein wertbeſtändig, während das als Ablöſung für 
ihn gezahlte Geld, der Geldzehnt, ſank. Die freundliche Stimmung der 
oberen, polniſchen Kreiſen entſtammenden Geiſtlichkeit ließ daher gegenüber 
den Deutſchen nach, ja die weitere Germaniſierung wurde ſchließlich von 
ihr leidenſchaftlich bekämpft. Auch die deutſchen Ritter ſuchten ſich der 
Leiſtung des Zehnten von den Gütern, die ſie nicht an Bauern ausgaben, 
allodia oder Vorwerke genannt, ganz zu entziehen. Der Naturalzehnte 
wurde nicht immer in Getreide geleiſtet, ſondern auch in Honig, Wachs, 
Eichhörnchenfellen (Grauwerk). Auch vom Zoll, von der Münze und den 
Bergwerkserträgen nahmen die Biſchöfe den Zehnten in Anſpruch. Außer 
durch den Zehnten wurden die Aufwendungen für kirchliche Zwecke durch 
Einkünfte auf Grundbeſitz beſtritten. Erſt als durch die deutſche Koloniſa— 
tion der Begriff des perſönlichen Grundeigentums zur Herrſchaft gelangt 
war, kamen auch die Kirchen zu Widmuthen. (S. R. Ausführlich und grund: 
legend ift über den Zehnt abgehandelt in Stengels Bist.⸗Urk. und Cod. dip. 
Sil. XIV von Markgraf und Schulte.) 

Zehntſtreitigkeiten ſind alſo zum großen Teile Ausgangspunkt und 
Kern des großen Kirchenſtreites geweſen. Die alte Nikolauskirche zu Ott— 
machau aber war in ihrer früheren Zeit vielfach im Brennpunkt jener tur— 
bulenten Geſchehniſſe, deren Geſchichte mit Blut geſchrieben iſt, und auf 
dem Platze zwiſchen Kirche und Schloß, wo ſich jetzt die Schulkinder in den 
Pauſen tummeln, haben oft genug Dienſtmannen des Biſchofs und Reiſige 
des Herzogs zu Abwehr und Angriff geſtanden. Vikare der Nikolauskirche, 
die Prieſter Jacob, Lorenz und Damian, erſcheinen neben Woyslaus, dem 
Pfarrer, als Zeugen am 2. März 1285 in einer Urkunde, nach welcher in 
der Burg zu Ottmachau, als der Burg der Kirche, Biſchof Thomas in Gegen» 
wart des Erzbiſchofs Jacob von Gneſen, des Abtes von Heinrichau, des 
Abtes von Camenz und des Dobegnew, Archidiakons von Wladislaw, die 
der Papſt als Richter in dem großen Streite zwiſchen Biſchof und Herzog 
abgeſandt, zu ſeinem Prokurator in dem Rechtsſtreite den Miroslaus, 
Pfarrer von Schurgaſt, ernannt. Dieſen ſeinen Sachwalter will der Biſchof 
zwecks weiterer Verhandlung zu einem Termin nach Wielun in Polen 
ſenden, nachdem zuerſt Breslau, dann Kaliſch als Verhandlungsort be— 
ſtimmt worden ſind. Der Herzog erteilt auf Verwenden der delegierten 
Richter dem Biſchofe freies Geleit dazu durch ſein Gebiet; dieſer aber 
nimmt es nicht an, denn er könne ſich bei der Grauſamkeit des Herzogs, 
die derſelbe noch immer übe, auf die von dieſem angelobte Sicherheit nicht 
verlaſſen, ſo habe er noch am 4. März (1285) zwei Prieſter gefangen ſetzen, 
den biſchöflichen Hof zu Wanſen (Wanzow) ganz ausrauben und durch 
die Beſatzung des auf Ottmachauer Grund erbauten Schloſſes Valdow 
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(Altewalde) des Biſchofs Untertanen fortwährend beläftigen und ſchädigen 
laſſen. Am 13. März klagt der Biſchof in gleichlautenden Briefen an die 
Kardinäle Latinus, Jacobus de Sabello und Matthäus Rubeus über des 
Herzogs neueſte Edikte, und daß er die Beghinen zu Breslau, weil ſie die 
Bannſentenz befolgt, vertrieben und ihre Häuſer ſeinen Bogenſchützen 
überlaffen habe. Im Haufe eines Breslauer Bürgers habe er zwei Domi- 
nikaner feſtnehmen laffen und den Bürger um große Geldſummen geitraft, 
Den Beſuch der Dom-, Sand-, Adalbert: und der zum Biſchof haltenden 
Pfarrkirchen habe er verboten und Leute, die dieſes Gebot übertreten, 
ihrer Kleider berauben laſſen. Beiſpiele von höchſt übereilt und grell ſich 
auswirkender Gewalttätigkeit und jäh wechſelnden Temperaments, das 
dieſen Kämpfen eine ungewöhnliche Schärfe verlieh, hatte der Herzog auch 
in früheren Stadien des Streites gegeben. Schon am 1. Juni 1284 klagt 
der Biſchof dem Kardinaldiakon Jacob, er fei durch die Gewalttätigkeiten 
des Herzogs jo ausgeplündert, daß er feine Verpflichtungen gegen den Kar- 
dinal nicht erfüllen könne, am 29. Juni beauftragt der Biſchof ſeinen 
Kanzler, den Kanonikus Peter, wegen Zerſtörung der Befeſtigung der 
Burg Ottmachau und des aunes (plancarum) in der Stadt Neiſſe, fowie 
wegen Herausgabe des Schloſſes Edilſteyn (bei Zuckmantel) bei dem Ba— 
ronengerichte in Neiſſe, vor welches ihn der Herzog durch einen Laienboten 
mündlich geladen, die exceptio fori anzubringen, daß alſo vor einem 
ſolchen Gericht, weil aus Laien zufammengefeßt, der Biſchof nicht zu er» 
ſcheinen brauche, daß er fidh aber vor einem zuſtändigen Richter verant- 
worten wolle. Der Herzog fordert dem Kanzler die eben verleſene Voll— 
macht ab, wirft ihn, als dieſer ſich deſſen weigert, zu Boden und zückt das 
Meſſer über ihm. Nur das Dazwiſchentreten der Barone rettet den Be— 
drohten, der ſich in die Pfarrkirche flüchtet, wo ihn Bewaffnete des Herzogs 
von Mittag bis Abend bewachen, bis es den Freunden des Kanzlers ge— 
lingt, ihm beim Herzog Gnade zu erwirken. 

Am 5. Auguſt plant der Herzog eine Unternehmung gegen die Burg 
Ottmachau, aus Rache dafür, daß ihm der Biſchof Schloß Edelſtein bei 


Zuckmantel nicht abtrete, und der „Sohn des Königs“ (Wenzel II. von 


Böhmen), dem der Biſchof dies meldet, ſoll auf deſſen Bitte den Herzog, 
ſeinen Verwandten, davon abhalten; die aber, welche an der Belagerung 
des Biſchofs in der Burg Ottmachau teilnehmen würden, exkommuniert er, 
und die Aebte von St. Vincenz, der Prior der Dominikaner u. a. ſollen 
dieſe Sentenz in der Mutterſprache dem Volke vorſtellen. In einem 
Briefe vom 1. Juni 1284 aus Ottmachau klagt der Biſchof dem Magiſter 
Johannes Milo und dem Archidiakon Johannes, daß in der Nacht vom 
13. zum 14. März ein herzoglicher Dienſtmann Zbiluchelz mit einer Schar 
von Trabanten unter Genehmigung des Herzogs in die Kurie des zum 
Biſchof haltenden Scholaſtikus Johannes eingedrungen ift, um dieſen zu 
töten. Derſelbe flüchtet ſich jedoch, vorher gewarnt, in eine Kirche, und der 
Haufe begnügt ſich nun damit, ſechs Pferde und viele Sachen zu rauben. 
Infolge dieſes Borfalles fühlt fic) der Biſchof nicht mehr ſicher in Breslau 
und zieht ſich in die Burg Ottmachau zurück. Dem Johann Muscata, 
Archidiakon von Lenczicz, klagt er in einem Briefe, der Herzog habe, ſeit 
jener das Land verlaſſen, ſchwere Steuern von den Untertanen der Kirche 
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im Ottmachauer Lande erhoben und fie zu einem Kriegszug in das Land 
von Clodsco (Glatz) gepreßt, wo er das Schloß eines Ritters erobern wollte; 
er habe aber nicht dem ganzen Lande den Zug angeſagt, und des Biſchofs 
Untertanen ſeien überhaupt nur im eigenen Lande zu dienen verpflichtet, 
und ſodann habe er mehr von ihnen erpreßt, als nach alter Gewohnheit, 
wenn ſie zum Kriegsdienſt zu erſcheinen verſäumt hätten, von ihnen zu 
geben war (von den Reicheren eine Kuh, von den ärmeren ein Schaf), 
nämlich von jedem der biſchöflichen Diener fünf Mark, von jedem Schulzen 
zehn oder fünf Mark (die Mark als Münzgewicht, vgl. S. 38), je nach 
Schätzung der Güter, von jedem zu deutſchem Rechte ſitzenden Bauern eine 
halbe Mark pro Hufe, zu polniſchem eine Kuh im Werte einer halben Mark, 
und alles ſei erzwungen worden durch Wegführung des geſamten Viehes 
der Ortſchaft oder einiger Perſonen. Aber Biſchof Thomas, der ſicher keine 
weichmütige Natur war, hat alle Mühe, ſeiner geiſtigen Waffe, der ein— 
zigen, dem Banne, allgemeine Geltung zu verſchaffen. Unter dem 17. Mai 
1284 ermahnt er den Dechanten und das Kapitel zu Breslau, ſtandhaft aus— 
zuharren und jeden Verkehr mit dem Gebannten zu meiden, am 25. Mai 
fordert er von der Burg Ottmachau aus in einem Briefe Prior und Kon— 
vent der Dominikaner zu Breslau und das Kapitel der Minoriten zu 
Breslau, das dort tagt, auf, den Herzog als gebannt anzuſehen, der Do— 
minitanermönd Wilhelm, genannt Quaz, foll mit Strafe belegt werden, 
weil er während einer Prozeſſion in der Domkirche öffentlich die Gültig— 
leit des Bannes beſtritten und auch auf dem Kirchhofe in dieſem Sinne zu 
dem verſammelten Volke gepredigt habe. Auch der Herzog hält, wie der 
Biſchof, einen Sachwalter in Rom, um die höchſte kirchliche Autorität zu ge— 
winnen. Am 1. Juni 1284 ſchreibt der Biſchof ſeinem Prokurator Jo— 
hannes Muscata, die Prokutatoren des Herzogs ſeien nicht zu hören, weil 
der Herzog, als er fie ernannt, ſelbſt ſchon gebannt geweſen fei, da er 
Geiſtliche gefangen gehalten und in der Sakriſtei der Dominikaner und der 
Minoriten Schränke mit bewaffneter Hand erbrochen habe; auch des 
Herzogs Prokurator Ludwig fei als gebannt zurückzuweiſen. Die Domini- 
kaner der Breslauer Diözeſe halten zum Biſchof, wofür dieſer ihrem bei 
Bologna verſammelten Kapitel ſeinen Dank für ihre Treue ausſpricht, über 
die Minoriten aber klagt er an demſelben Tage, 13. März 1285, in einem 
Schreiben an ihr bei Mailand tagendes Kapitel, daß von den 12 Konventen 
der Diözeſe acht Gemeinſchaft mit dem Herzog hielten und zugäben, daß das 
dem Biſchof geraubte Holz und Getreide im Ordenshauſe der Minoriten zu 
Neiſſe untergebracht worden ſei. Ja, nach Dlugosz' Bericht erlangt der 
Herzog durch den Erzbiſchof von Gneſen Losſprechung vom Banne, ohne 
dem Biſchof, der ſich in dieſem Jahre (1285) angeblich zum Konzil nach 
Lyon begibt, Genugtuung geleiſtet zu haben. Die Bannſentenz erſcheint 
wieder erneuert, die Sache des Biſchofs aber mag einem Tiefpunkte nahe 
geweſen ſein. Am 16. April 1285 bemächtigte ſich der Herzog der Burg 
Ottmachau, während ſich der Biſchof nach Oppeln zur Weihung der hl. Oele 
begeben hattte. Die von ihm in der Burg Ottmachau zurückgelaſſenen Ka— 
noniter und ſonſtigen Getreuen waren vom Herzog durch Drohungen zur 
Uebergabe gezwungen worden, worauf er zur Belagerung der biſchöflichen 
Burg Edelſtein bei Zuckmantel ſchritt. Der Biſchof konnte nichts weiter 
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tun als dem Archidiakon Stephan von Liegnitz aufzutragen, ſich zum 
Herzog zu begeben und ihn zu mahnen, die Burg Ottmachau bis zum Tage 
des hl. Markus (25. April) zurückzugeben und von der Belagerung der Burg 
Edelſtein abzuſtehen. Erneut ſchließt der Biſchof den Herzog von der Kirchen— 
gemeinſchaft aus. Der Riß wird noch ärger als vorher, die Gemüter immer 
erhitzter, die Parteinahme auf beiden Seiten immer leidenſchaftlicher. Auf 
des Herzogs Seite ſtehen: Abt Wilhelm vom Prämonſtratenſerkloſter zu St. 
Vincenz, Walter, Prior der Kreuziger mit dem roten Stern zu St. Matthias 
in Breslau, Sbroslaus, Propſt des Domkapitels, die Minoritenkonvente zu 
Breslau, Neiffe, Brieg, Schweidnitz, Goldberg, Löwenberg, Sagan, Nams— 
lau, einige Dominikaner, die Pfarrer: Bernhard von Kamenz, Propſt von 
Meißen und Pfarrer in Brieg, ſchon feit 1281 Heinrichs IV. Kanzler, fo- 
dann die von Münſterberg, Auras, Alt-Namslau, Neiffe, Nimptſch, Würben, 
Kreuzburg, Protonotar Peter und der in der Sache des Herzogs höchſt 
rührige Doktor der Rechte Ludwig. Unter den weltlichen Anhängern des 
Herzogs iſt ſein Schweſterſohn Friedrich Landgraf von Thüringen, wahr— 
scheinlich ſämtliche Barone, der Marſchall Pacoslaus, Palatin Benjamin, der 
Hofrichter Heinrich von Wieſenburg, der Schenk Hermann von Eichelburn, 
Richter Themo von Strehlen, Günther von Biberſtein, Stephan von Midhe- 
lau und deſſen Verwandten aus dem angeſehenen Hauſe Pogarel, Heinrich 
von Molnheim, Czambor von Schildberg, Stephan von Würben, die von 
Zindal, Simon Gallicus, Kaſtellan von Nimptſch, Budiwoy Copaſſin, Kaſtel— 
lan von Sandovel, Ymram, Kaſtellan von Breslau und viele andere. Außer— 
dem die Herzoge Boleslaus von Oppeln, Heinrich von Liegnitz, Bolko von 
Löwenberg und Jauer, Heinrich von Glogau, Przemislaus von Steinau und 
ſelbſt Konrad von Sagan, den Biſchof Thomas an des abgeſetzten Sbrozlaus 
Stelle zum Dompropſt gemacht hatte. Mit dem Biſchofe hielten es unter 
Ausnahme ihres Propſtes faſt ſämtliche Domherren und Vikare, faſt die ge— 
famte Ordensgeiſtlichkeit außer den genannten Minoritenkonventen, viele 
Pfarrer, von den Herzogen Miecislaus und Przemislaus von Ratibor, 
Kaſimir von Beuthen, am römiſchen Hofe mehrere Kardinäle, der Biſchof 
von Fermo und der Beichtvater des Papſtes, meiſtens Dominikaner. 
Schwankend verhielten ſich der Erzbiſchof Jakob Swinka von Gneſen, der 
Abt von Heinrichau und der Archidiakonus von Wladislaw, jene drei vom 
Papſte delegierten Richter, auch der eigene Prokurator des Biſchofs, Jo- 
hannes Muscata, der bald ganz zum Herzog übertrat. Ein treuer Partei— 
ginger des Biſchofs ift bis an fein Lebensende Woyslaus, der Pfarrer an der 
St. Nikolauskirche zu Ottmachau. Auf beiden Seiten ein Zuſtand der Pein— 
lichkeiten und Gewiſſenskonflikte, im Widerſtreit zwiſchen perſönlich— 
freundſchaftlicher Gebundenheit und amtlichen Pflichten. Denn der Herzog 
hat fich gegen manche Klöſter ſehr freigebig gezeigt und ſchützt die feiner Sache 
ergebenen Geiſtlichen rückſichtslos und mit den blutigſten Mitteln. Unter 
dem 12. Februar 1285 in Neiſſe befiehlt er, niemand folle die Minoriten da- 
ſelbſt beleidigen, jeder ihnen Almoſen geben und bei ihnen die Meſſe hören, 
Sein Graf Pelcho proklamiert das herzogliche Verbot, irgend jemand von 
der Dienerſchaft oder Geiſtlichteit des Biſchofs in die Stadt zu laffen, oder 
ihnen etwas zu verkaufen, bei Leibes- und Lebensſtrafe. Anderſeits läßt er 
Geiſtliche, die während des vom Biſchof verhängten Interdikts und getreu 
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deſſen Weiſungen keinen Gottesdienſt halten, verjagen, oder wie Räuber auf 
einem Wagen nach der Burg Ottmachau ſchleppen und dort in den Kerker 
werfen, die Dominikaner in Breslau, vierzig an der Zahl, aus ihrem Kloſter 
vertreiben. In der Kloſterkirche zu Trebnitz läßt er die Mauer aufbrechen 
und einen Altar wegſchaffen, um einen verborgenen Schatz ausfindig zu 
machen. Der Biſchof hält ſich ſeit der Einnahme der Burg Ottmachau am 
16. April 1285 faſt ſtändig in Ratibor unter dem Schutze der Herzöge Mie- 
cislaus und Przemislaus auf, belegt das ganze Land des Herzogs mit dem 
Interdikte, am 27. April 1285, den Herzog jamt feinem Hauptmann zu Ott 
machau mit dem Banne und läßt die Genteng in der dortigen Marienpfarrs 
und der Dominikanerkirche vor den bei ihm verbliebenen Breslauer Domherrn 
verkünden. In der darüber ausgeſtellten Urkunde (Stenzel, Bist. Urk.) erſcheint 
der ſchon erwähnte Neiſſer Pfarrer Elias als Zeuge, aber der ſonſt neben 
ihm auftretende Woyslaus fehlt. Möglicherweiſe ift er mit anderen Dom- 
herren bei der Einnahme der Burg dem Herzog in die Hände gefallen oder 
geflüchtet. Nach vielen Unterhandlungen in Rom hat der Biſchof endlich die 
Genugtuung, daß die päpſtlichen Delegierten am 16. Mai 1285 die am 
30. Juli 1284 in der Nikolauskirche zu Ottmachau verkündete Bannſentenz 
als rechtmäßig beſtätigen. Ja auch der Erzbiſchof von Gneſen belegt den 
Herzog mit dem Banne, weil dieſer in ſeinem Sprengel des Erzbiſchofs Gee 
walttätigkeiten gegen den Herzog Lesko von Krakau, der einen Kreuzzug 
gegen die Tartaren unternehmen wollte, verübt und einen Schatz geplündert 
hat, der für das heilige Land geſammelt und bei den Dominikanern in Bres⸗ 
lau niedergelegt worden iſt. Die Fortſetzung der Gewalttaten veranlaßt 
endlich ſämtliche polniſchen Biſchöfe, beim Papſte um Anwendung weltlicher 
Machtmittel und Beſtrafung der Minoriten vorſtellig zu werden. 
Daraufhin und wohl auch wegen Schwierigkeiten infolge ſeiner 
Teilnahme an den inneren Händeln in Groß- und Kleinpolen 
knüpfte der Herzog durch Vermittelung des Biſchofs Wilhelm von 
Lebus Friedensverhandlungen mit dem Biſchofe an und ſichert, als 
dieſer darauf eingeht, deſſen Bevollmächtigten ſicheres Geleit zu. Des 
Biſchofs Bedingungen waren vor allem: Herausgabe aller der Kirche ent⸗ 
riſſenen Beſitzungen und Rechte, Wiedereinſetzung der vertriebenen Welt- 
und Ordensgeiſtlichen, Vertreibung der Eindringlinge, Abſtellung des Ver- 
kaufs der Kirchendörfer. Der Herzog nahm die Geſandten des Biſchofs, wie 
dieſer hernach an den Erzbiſchof von Gneſen, Auguſt 1285 berichtet, freund— 
lich auf, verhandelte freundlich mit ihnen und entließ fie. Auf dem Rück- 
wege aber wurden ſie — ob auf Anſtiften oder unter Gutheißung des Her— 
zogs ift nicht geſagt — aber aus den Maßnahmen des Biſchofs zu ſchließen — 
in einem Tale von Bewaffneten überfallen, die einen der Geſandten, Hein— 
rich, Diakon und Prokurator, ſchwer verwundeten. Der andere, der bereits ge— 
nannte Helya, wurde durch zahlreiche Wunden getötet, fein entſeelter Leid- 
nam mit Pfeilen geſpickt und immer und immer wieder ſein Herz mit einem 
Schwerte durchbohrt. Der Biſchof belegt alle Teilnehmer an der Untat mit 
dem Banne und betrieb in Rom bei den Kardinälen die Beſtätigung des 
Schieds vom 10. Auguſt 1282 und ſeiner letzten Interdiktsſentenz vom 
27. April 1285. Dieſer Schied legt einen Rückblick auf die Anfänge dieſes 
unſeligen Streites nahe. Derſelbe ſcheint (Stenzel, Bist.-Urk.) feinen Aus» 
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gang davon genommen zu haben, daß Herzog Heinrich, nach dem Tode 
ſeines Vaters Heinrich III. 1266 zur Regierung gekommen, (ſein Großvater 
iſt Heinrich II., der Mongolenbekämpfer, ſein Urgroßvater Heinrich J. der 
Bärtige, Gemahl der hl. Hedwig, weiter aufſteigend folgt Boleslaus I., 
Stammvater der niederſchleſiſchen Linien, + 1201; ſodann Wladislaw II., 
Stammvater ſämtlicher ſchleſiſchen Piaſten, + 1159; Boleslaus III., rum- 
maul, + 1138; Wladislaus II., Hermann, + 1102; Kaſimir I., + 1058; 
Mesko II., + 1034; Boleslaus I., Chrobry, + 1025; Mesko I., + 992), den 
Biſchof aufforderte, er folle von den Geiſtlichen jener Kirchen, deren Patron 
der Herzog war, keine Geldſteuern erheben, zumal es, wie er ſehe, dem 
Biſchof nicht mangle. Dies bezieht ſich auf die Vorbereitungen, welche Biſchof 
Thomas traf, um 1274 zur allgemeinen Kirchenverſammlung nach Lyon zu 
gehen. Noch 1287, zur Zeit des Höhepunktes des Streites, klagte der Biſchof 
dem Papſte, Herzog Heinrich habe ihn zur Zeit der Lyoner Synode von 
ſeinem Sitze vertrieben, und alles beweglichen Eigentums, der Zehnten und 
anderer Rechte beraubt. Zur Entſcheidung der fic) immer mehr erweitern- 
den Gegenſätze einigten ſich am 10. Juni 1276 der Biſchof und das Dom- 
kapitel einer- und der Herzog mit feinen Baronen, Rittern und Untertanen 
anderſeits auf 4 Geiſtliche und 4 Ritter zu Schiedsrichtern, deren Spruch ſie 
ſich bei Strafe von 1000 Mark Silbers unterwerfen wollten. Dieſer Spruch 
lautete nun hinſichtlich des erſten Punktes der Streitigkeiten — der Zehnten, 
die dem Biſchofe durch den Herzog entzogen worden waren — daß der 
Biſchof und das Domkapitel den Zehnten in Garben, oder in Maltern, oder 
in Geld durch 6 Jahre ebenſo ſollten erheben dürfen, wie es zur Zeit Hein— 
richs III. des Vaters des Herzogs, bis zu deffen Tode 1266 geſchehen fei, bine 
ſichtlich des zweiten Punktes (Geſchoſſe und Steuern, welche der Herzog im 
Lande des Biſchofs von den Vaſallen und Untertanen desſelben erheben 
dürfen ſollte) wurde beſtimmt, daß im Kirchenlande der Herzog nur dann 
zur Erhebung von Steuern berechtigt ſein ſollte, wenn der Herzog, eine 
ſeiner Burgen, oder ſein ganzes Land mit Geld aus feindlichen Händen ge— 
löſt werden müßte, ſodann bei der Wehrhaftmachung des Herzogs, oder wenn 
er ſich, oder eines ſeiner Kinder vermähle. In dieſen Fällen alſo nur ſollten 
unter Zuziehung des Biſchofs von ſeinen Untertanen ebenſo Steuern ver— 
langt werden, wie von den Untertanen der Ritterſchaft. In allen anderen 
Fällen ſollte es dem Biſchofe freiſtehen, ob er den Herzog unterſtützen wolle. 
Was die Herbergsgewährung betreffe, fo folle der Herzog Herberge (Auf— 
enthalt, stan, eine Laſt des polniſchen Rechts) nicht anders als fein Vater 
und fein Großvater nehmen dürfen. Was der Bifchof hinſichtlich der bürger- 
lichen Gerichtsbarkeit der Vögte des Herzogs in den vom Biſchof zu deutſchem 
Rechte ausgeſetzten Dörfern beanſprucht, ſoll er urkundlich beweiſen, ebenſo 
was er an Befreiungen der Untertanen der Kirche von den Kaſtellaneige— 
richten fordert. Hinſichtlich der Werte, die der Herzog und ſeine Leute dem 
Biſchof und dem Kapitel weggenommen, ſolle ſich der Herzog mit dieſen 
vergleichen, desgleichen über die Schulden, die er vom Vater und dem 
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Beide Teile ſcheinen den Schied angenommen zu haben, aber noch 
vor Ablauf der 6 Jahre, innerhalb deren Heinrich 1277 von ſeinem 
Oheim Boleslaus gefangen genommen und durch Vermittelung 
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Konig Ditofars von Böhmen in Freiheit geſetzt worden war, müſſen 
ie Streitigkeiten erneut ausgebrochen fein, denn der Herzog ver— 
ſpricht am 8. Januar 1282 eidlich, bei Strafe von 5000 Mark Silbers für 
erfolgte Kirchen- und Kloſterberaubungen und Wegnahme von Zehnten Ge— 
‘J Mugtuung zu geben und den Spruch des Legaten Philipp von Fermo angu- 
nehmen. Zu dauerndem friedlichem Benehmen kam es jedoch nicht, und 
beide Teile einigten ſich auf den Legaten als Schiedsrichter. Der Biſchof 
brachte die bekannten Klagen vor, der Herzog behauptet, zu allem Vorge— 
ommenen durch Herkommen und Privileg berechtigt zu ſein. Es erfolgte 
ann zu Lipova (Lindewieſe, Kreis Neiße) im Garten eines gewiſſen Wyz— 
laus der bereits früher erwähnte Schied vom 10. Auguſt 1282, der in der 
auptſache erklärte, daß alle Kirchengüter von allen fürſtlichen Steuern 
und Laſten für frei ſeien mit Vorbehalt deſſen, was hinſichtlich des Neiſſe— 

en 1230 vertragen worden. Hinſichtlich der Steuern im Kirchenlande und 
es Kriegsdienſtes ſeiner Bewohner blieb es bei dem, was der Schied der 
vier Ritter und Geiſtlichen 1276 von Wehrhaftmachung und Auslöſung des 
erzogs, ſeiner Bürger und des Landes, Vermählung jeiner Kinder ufw 
geſagt hatte. Drei Monate nach Veröffentlichung des Schieds ſollte der 
erzog alles der Kirche Vorenthaltene leiſten oder nur das Weggenommene 
zurückgeben, zum Erſatz des Schadens und der Schulden von ſeines Vaters 
und Oheims Seite 5000 Mark Goldes, auf 2500 Mark herabgeſetzt, ent- 
richten. Dieſe Schuld ſollte aber ganz erlaſſen fein, wenn er den Schied 
zwei Monate nach Veröffentlichung annehme. Das geſchah nun nicht, 
er Herzog legte vielmehr Berufung in Rom ein, ohne das dem Biſchof 
anzuzeigen, und lud dieſen wegen der 65 Dörfer, wie früher geſagt, vor das 
aronengericht. Als dann der Biſchof den Schied am 12. März 1284 be- 
annt machte, begannen die Gewalttätigkeiten mit dem Einbruch des ſchon 
genannten Zbiluchelz in die Kurie des Scholaſtikus Johannes. — Jene Ver- 
andlungen, nach deren Beendigung bei guter Ausſicht am Anfang die Be— 
vollmächtigten des Bilchofs fo ſchnöde ermordet worden waren, führten noch 
bende nicht zum Frieden. Der Biſchof blieb feft bei feinen Forderungen und 
ei der Verwendung ſeiner Waffe, des Bannes. Die Neiſſer, ſeine 
Ntertanen, nennen ihn in einem offenen Briefe „Furlosum“ (rafend), er 
diet fie zur Rechenſchaft, fie müſſen 200 Mark Silbers Strafe zahlen und 
unter 1000 Mark ſich verpflichten, ihm künftig zu gehorchen. Geladen ſind 
zur Verhandlung und Ausſtellung der Urkunde (8. Mai 1280) die Neiſſer 
i lirger Nikolaus Ghese, Albertus de Rathibor, Petrus de Vidna und Libingus 
eugen find neben vielen andern Walter, Kaſtellan von Ottmachau, Helyas 
iy Woyslaus, der Pfarrer von Ottmachau, deffen Siegel nebſt dem des 
iſchofs angehängt wird. Seit 1282 erſcheint er als Domherr. Der Herzog 
eibt weiter bei ſeinen Gewalttaten, woran ihn weder die gebieteriſchen 
mo Dungen der päpſtlichen Bevollmächtigten, noch die Aufforderung des 
ardinallegaten Johann von Tusculum, der in Angelegenheiten des 
eutſchen Königs Rudolf nach Deutſchland geſchickt worden war, abhalten. 
m 4. Mai 1287 ſchreibt der Biſchof dem Kardinal aus Ratibor, daß der 
erzog das Schloß Ottmachau, das beſondere Erbe der Breslauer Kirche, 
Neben Zerſtörung feiner und der Häuſer der Domherren, mit fteinernen wie 
ernen Häuſern abgebrochen, niedergeriffen, vernichtet und alle Burg- 
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gräben bodengleich gemacht habe, und er berichtet dies in den ſtärkſten Aus— 
drücken (eum domibius tam lapideis quam ligneis disrupit et in terram dejecit 
ac evertit, fossatis omnibus totaliter complanatis, Stenzel, Bistums-Urf.) 
Dies muß alfo gegen Ende April 1287 geweſen fein. Am 18. April 
hatte Heinrich an den Herzog Miecislaus von Ratibor die Auf— 
forderung gerichtet, daß er den Biſchof nicht länger mehr im Lande 
dulden ſolle. Jetzt zog er ſelbſt vor Ratibor, um es zu belagern. 
Hier geſchah nun das Merkwürdige: der Biſchof begab ſich im vollen Ornate 
mit den Domherren in das Lager des Herzogs, und dieſer empfing ihn auf 
das ehrerbietigſte. Beide begaben ſich in die Nikolauskirche, es folgte eine 
völlige Ausſöhnung, der Herzog gab alles zurück, was er der Kirche ent- 
riſſen. Zum Gedenken dieſes Geſchehniſſes und aus Dankbarkeit für die ihm 
gewährte Gaſtfreundſchaft errichtete Biſchof Thomas zu Ratibor ein Kolle— 
giatſtift mit drei Kanonikaten und drei Vikarien und ſtattete es reich aus. 
Der Herzog aber gründete am 11. Januar 1288 ebenfalls ein ſolches inner— 
halb der Mauern ſeiner Breslauer Burg, das berühmte Kollegiatſtift zum 
heiligen Kreuz, mit fünf Prälaturen und zwölf Kanonikaten, und begabte 
es fürſtlich. Anhänger des Biſchofs und des Herzogs aus den finſteren 
Tagen des Streites erſchienen als Zeugen bei der Stiftung, hinter dem Erz— 
biſchof Johann von Gneſen und Biſchof Thomas der ehemals abgeſetzte 
Propſt Sbrozlaus, der Kanzler Bernhard, Propſt von Meißen, der herzog— 
liche Protonotar Ludwig, der zu den vielen von ihm in dem langen Streite 
ausgefertigten Urkunden die Stiftungsurkunde hinzugefügt, derſelbe, der bei 
Verkündigung des Schieds des Legaten Philipp in Breslau am 12. März 
1284 für ſeinen Herrn, den Herzog, Proteſt eingelegt und den Schied einen 
Stab von Rohr genannt, welcher dem die Hand durchbohren werde, der ſich 
darauf ſtützen wolle. Als Zeugen findet man auch einen großen Teil der 
früher genannten Barone, ſeiner Getreuen in Streit und Bann. Am 
24. Auguft 1289 ſchlägt Herzog Heinrich die Macht der Ruthener und Kra- 
kauer; am 23. Juni 1290 ſtirbt er, der Urenkel der heiligen Hedwig, deren 
Bild mit heiligem Glanze in ſeine dunkle Zeit hineinleuchtet, zu Breslau, 
kinderlos, wie eine zeitlang behauptet, an Gift. Seine letzte Ruheſtätte fand 
der Ruheloſe in der von ihm erbauten Kreuzkirche, jenem wunderklaren 
gothiſchen Bau der Dominfel, wo auch, viel bewundert und vielbeſchrieben, 
ſein Epitaph erhalten iſt, das ihn liegend, in ritterlicher Rüſtung, 
angetan mit den herzoglichen Inſignien darſtellt. Den Biſchof, ſeinen 
früheren Gegner, ſetzt er zum Teſtamentsvollſtrecker ein. An dem— 
ſelben Tage erläßt er das große Kirchenprivileg, jene inhaltsſchwere, 
im Domarchiv noch heut erhaltene Urkunde, worin er der Breslauer 
Kirche für alle ihre Beſitzungen Freiheit von allen Dienſten und Laſten des 
deutſchen und des polniſchen Rechtes, beſonders auch für das Neiſſer und 


Ottmachauer Land gewährt, die höhere Gerichtsbarkeit, wie ſie bisher nur 


dem Herzog zuſtand, das Recht der Münze und überhaupt die herzoglichen 
Rechte, die jura ducalia, wie die Urkunde ſagt. Der Biſchof tritt hiermit 
als gleichgeordnet in die Reihe der ſchleſiſchen Fürſten ein. Alles auf 
Grund der Reg. und Stenzels Bistums-Urfunden. 
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Nicht ein einziger ſtummer Zeuge, kein Stein mehr möchte wohl heut 
noch Kunde davon geben können, welches Getümmel in den Geſchehniſſen 
jener dürſteren Tagen, deren Geſchichte mit Blut geſchrieben ift, die alte 
Nikolauskirche umtoſt hat. Ihr Kirchweihfeſt feierte ſie am Sonntag nach 
dem Feſte Kreuzerhöhung, das auf den 14. September trifft. Dies bezeu— 
gen die Stiftungsurkunde des Ottmachauer Kollegiatſtifts vom 7. Juni 1386, 
deren Original im Breslauer Staatsarchiv, Neiſſer Kollegiatſtift Nr. 72, und 
auch die Statuten des Kollegiatſtifts vom 8. Mai 1391, wo es heißt: „Primo 
Namque statuimus et ordinamus, quod in duabus festivitatibus videlicet sancti 
Stanislai episcopi et martyris predicti ac dedicationis ejusdem Ecclesie que 
annis singulis celebratur proxima Dominica post quatuor tempora post festum 
Exaltacionis vivifice Crucis ...“ Gegründet war die Pfarrei Ottmachau wie 
alle älteren Pfarreien Schlefiens auf den Garbenzehnt, der, wie oben ges 
jagt, überall in den polniſchen Ländern üblich war. Infolgedeſſen waren 
auch die Streitigkeiten häufig, und beſonders in der Zeit der drei erſten 
Pfaxrer von Ottmachau: Cecardus, Woyslaus (Wyslaus) u. Cosmian, fielen 
ſolche in großer Zahl mit den Bauern der eingepfarrten Dörfer vor, wo— 
rüber bei der Geſchichte der einzelnen Pfarrer ausführlich zu ſprechen ſein 
wird. Für die Bedeutung, welche die Pfarrei Ottmachau ſchon früher hatte, 
ſpricht der Umſtand, daß fie Sitz eines Erzprieſters war. Zu feinem Archi— 
presbyterate gehörten im 14. Jahrhundert folgende Pfarrkirchen: 1. Ott- 
machau mit der Pfarr- und Kollegiatkirche von St. Nikolaus und der 
Marienkirche außerhalb der Mauern (extra muros); zugehörig war ihr auch 
die St. Andreaskirche in Woitz, was aus einer Urkunde vom 15. Januar 
1317, Neiſſe, hervorgeht. Darin beſtätigt Biſchof Heinrich I. von Breslau 
(1302—1219) den Andreas, Unterpfarrer von Ziegenhals, als beſtändigen 
Vikar bei der Kirche in Woyticz, einer Filiale der Kirche in Ottmachau auf 
das Verlangen des Ottmachauer Pfarrers Nikolaus von Banz, der jenem 
Vikar zum Unterhalte 2% Hufen in Woitz, das Meßgetreide (mensurae mis- 
Sates) in Woitz und Suscowitz (Tſchauſchwitz) und das Offertorium anweiſt. 
Zeugen find: Arnold Archidiakonus Glog., Magiſter Meynhard, Tyczcho 
von Pannwitz Pfarrer der Marienkirche in Liegnitz und Heinrich de Stregun. 
Aus dem Original im Ottmachauer Pfarrarchiv, abgedruckt bei Kaſtner 
dipl. Niſſ. Neiſſer Gymnaſialprogramm 1852. Reg. 3652. Man wird aber 
nicht den Namen Vyeszez in der Urkunde vom Jahre 1292 in Reg. 2246 
als Woitz deuten wollen, ſondern darunter das heutige Geſeß bei Patſchkau, 
im lib. fund. als Gezese vermerkt, denken, deſſen Name frühzeitig von den 
deutſchen Anſiedlern umgebildet wurde und in den Regeſten als Geseze 
(im Jahre 1291), Syeszez (1292) und Vyesczes (1296) erſcheint und ver: 
mutlich mit ujazd (Grenzbeſtimmung durch den Umritt des Herzogs) gue 
ſammenhängt (Schulte Elgotha u. Ujazd, 25. Bd. d. Zeitſchr. f. Geſch. Schleſ.) 
4. Juli 1296 ijt ein Nikolaus von Woytyez in einer zu Ottmachau vom 
Biſchof Nanker ausgeſtellten Urkunde (Reg. 2516) Zeuge, daß Herr Jakob, 
Kaplan der Vogteikapelle in Neiſſe, dieſer Kapelle einen Zins von 2% Mark 
königlicher Pfennige auf den Brot-, Fleiſch⸗ und Schuhbänken und der 
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Badſtube zu Neiſſe ruhend, geſchenkt hat. 2. Altewalde mit Pfarrkirche 
von St. Martin, als Ort der Zwingburg ſchon genannt, urkundlich (Reg. 
3473) 1315 Februar 28 von ihm erwähnt, daß Garbenzehnt und Zins von 
3 großen Hufen daſelbſt dem Pfarrer von Ziegenhals zuſtehen, wie auch 
in Longa villa (Langendorf) der von 18 großen, in Sucha Camona (Dürr« 
Kamitz) von 24 kleinen, in Dürr-Kunzendorf von 8, jede der letzteren 7 Stot 
als jährlichen Zins und einen Malter Dreikorn entrichtend; unter den 
Zeugen ift Nikolaus Banz, Pfarrer von Ottmachau, zur Zeit der Uus- 
ſtellung Archidiakon von Liegnitz, Herr Pezold, Pfarrer von Waldo aber 
ift 13. November 1320 Zeuge, daß Frau Dymudis de Czulez an dieſem Tage 
zwei Altäre in der Marienkirche zu Neiſſe geſtiftet und mit einer Hufe 
ihrer Aecker daſelbſt ausgeftattet hat. Ihre Schweſter Agnes aber ver— 
reicht ihr Gehöft gegenüber der Badſtube in Neiſſe den Kreuzherrn. Aus— 
ſteller iſt Bruder Paul vom Ziſterzienſerorden, Biſchof von Tiberias, 
Weihbiſchof von Breslau. (Reg. 4077). 3. Bielau (Belau), Pfarrkirche von 
St. Johannes Evangeliſt. 4. Biſchofswalde, Pfarrkirche Mariä Verkün⸗ 
digung mit der Tochterkirche von St. Michael in Giersdorf (Kr. Grottkau), 
der Ort iſt ſchon 1231 als Biscopeswalde erwähnt, ſodann weiter frühe und 
oft in den Schleſ. Reg. (Cod. dipl. Sil. XIV). 5. Kalkau, Pfarrkirche Mariä 
Geburt. 6. Deutſch-Kamitz, Pfarrkirche Mariä Himmelfahrt. 7. Karlo 
witz, Pfarrkirche von St. Maria Magdalena, dotiert nach ihrer Einweihung, 
laut Urkunde des Biſchofs Thomas 1244 mit dem Zehnten von Karlowitz 
(mit Land und Zehnt des Petrus Cosische), von villa Ryzonis (Reiſendorf), 
von villa Goschani und dem neuen Dorfe Karlowitz (Kl. Karlowitz), mit 
dem, was dem Mcirco gehörte, ſowie mit 3 Mark Silber, 13 Scheffel Korn, 
8 Scheffel Hafer. (Reg. 618). 1318 den 1. Mai o. O. urkundet Nikolaus 
von Banz, Domherr zu Breslau und Hauptmann des Ottmachauer und 
Neiſſer Landes, ehemals Pfarrer zu Ottmachau, daß Petirko, Stanko, 
Kacuzka und Nacuzka von Klein Karlowitz, ſowie auch Dobinko und Osanna 
von Murcewicz ihre ererbten Befigungen in den erwähnten Dörfern dem 
Wytoslaw und feinen Brüdern verkauft haben, was von Biſchof Heinrich 
beſtätigt wird, unter der Zeugenſchaft des Tammo de Temericz, Johann von 
Neunz, Salomo Demdicewiez, Dietrich von Starwitz, Jesco von Schwane- 
witz, Nikolaus und Vincenz von Stiborndorf (Stübendorf). Dieſes Mure 
cewicz iſt vielleicht das von Knie im Dörferverzeichnis als ehemaliges Zu⸗ 
behör von Klein Karlowitz angegebene, das dann noch in einer Urkunde 
von 1474 Januar 15 Neiſſe erwähnt iſt. 8. Köppernig, Pfarrkirche von 
St. Nikolaus. 1319 Juni 16 zu Ottmachau bekundet Heinrich von Breslau, 
daß vor ihm Johann und ſein Bruder Peter, Söhne des Peter, und Otto, 
Sohn des Apeczko von Gor (Guhrau?) mit ihren anderen Erben ihre Schul⸗ 
tiſei in dem biſchöflichen Dorfe Elgotha (Elguth bei Ottmachau) mit dem 
dritten Gerichtspfennig in Erbe und Gütern, drei Hufen und einer Mühle, 
einer freien Schenke und zwei weiteren Zinshufſen und den ſonſtigen 
Nutzungen um 100 Mark und 25 Denare Prager Groſchen dem Andreas, 
Schwiegerſohn des Neiſſer Bürgers Vulschuslo und des Andreas Bruder 
Siffrid mit dem bei den Schultiſeien der benachbarten Dörfer üblichen 
Dienſte verkauft haben. Zeugen ſind Nikolaus von Banz, Pfarrer von 
Ottmachau, Domherr zu Breslau, Peter, Pfarrer von Köppirnik, biſchöflicher 
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Hofnotar, Thilo, Pfarrer von Gebhardi villa (vermutlich Gierſchdorf, Kreis 
Neiſſe, anderenfalls Geppersdorf, Kreis Falkenberg), die Neiffer Bürger 
Berthold Fulschussil, Heynuscho von Cygenhalz, Magiſter Johann von Ra» 
tibor, Aus dem Original im Pfarr-Archiv zu Neiſſe abgedruckt von Kaſtner 
dipl. Niſſ. ant. im Jahresbericht des Neiſſer Gymnafiums 1852 (Reg. 3921). 
9. Nowag, Pfarrkirche von St. Andreas. Der Ort kommt in einer Urkunde 
Neiſſe vom Jahre 1300 Juli 9 vor. Biſchof Johann urkundet, daß ſein Vor⸗ 
gänger Biſchof Thomas II. unter Zuſtimmung feines Domkapitels aus Not 
an Stephan den Langen, Bürger zu Neiſſe, 100 kleine Hufen bei Neiſſe, 
jede zu 10 Mark, zur Ausſetzung nach deutſchem Recht verkauft habe, ſodaß 
aus den 6 polniſchen Dörfern Nowaki, Slawneviz, Morawari, villa Ulriki, 
Cuthare und Radzicovicz ein neu angeſetztes Dorf gemacht werden ſollte, 
daß darnach jener Stephan die Hälfte jener Hufen, der freien wie der zins⸗ 
baren, an einen andern Neiſſer Bürger Gerhard, gleichfalls unter Zuſtim⸗ 
mung des Biſchofs Thomas, verkauft, und nur dieſer letztere noch weitere 
15 Hufen dazu verkauft (die Hufe zu je 10 Mark), auch die Anlegung zweier 
neuer Dorfſchaften verfügt habe, deren eine Stephan der Lange aus 60 
kleinen Hufen in Radzicovicz (das nachmalige Stephansdorf, Kr. Neiſſe, 
nach jenem Stephan benannt), die zweite aus 55 Hufen Gerhard in Nowaki 
(Nowag, Kreis Neiſſe) machen wird, wo dann jeder der beiden auf Grund 
der Ausſetzung die zehnte Hufe frei, gleich anderen biſchöflichen Schulzen 
um Ottmachau den dritten Pfennig vom Gerichte, eine Schenke, eine 
Fleiſch⸗, eine Brotbank und fo viel Mühlen, wie er an den betreffenden 
Bänken anlegen kann, haben ſoll. Die Einwohner beider Dörfer zinſen 
von dem Hufe einen Vierdung und als Zehnten einen Malter Dreikorn und 
ſtehen nur nach deutſchem Rechte in Ottmachau bei dem judicium generale 
(deutſches Obergericht) vor dem biſchöflichen Richter zu Recht. Zeugen 
ſind: Johann, biſchöflicher Notar und Domherr zu Breslau, Cosmian, 
Kanonikus von Oppeln und biſchöflicher Prokurator von Ottmachau (dritter 
Pfarrer von Ottmachau), Stephan, Pfarrer von Neiſſe, Konrad, Presbyter, 
genannt von Bela (Bielau), Peter, biſchöflicher Kaplan, genannt von Walt— 
dorph, Arnold von Ratibor, Unterpfarrer von Neiſſe, Johann, biſchöflicher 
Vogt von Neiſſe, Petermann, Landvogt in Neiſſe. Aus dem Original im 
Pfarr-Archiv zu Neiſſe bei Kaſtner dipl. Niſſ. (Reg. 2604.) Später ift 
dieſes deutſche Obergricht in Ottmachau aufgehoben und in Neiſſe ein ſolches 
gegründet, das polniſche für Ottmachau beibehalten worden. 10. Preiland, 
Pfarrkirche von St. Nikolaus. Nach Reg. 936 (Kaſtner dipl. Niſſ. nach dem 
Original im Neiſſer Stadtarchiv) hat Biſchof Lorenz dem Rodgerus die 
Ausſetzung von Prselanz (Preiland) und Bielau, Kreis Neiſſe, geſtattet, und 
Biſchof Thomas beſtätigt mit Zuſtimmung ſeines Kapitels dem R. die von 
einem Sifrid verkaufte Schultiſei zu Preiland. 11. Rathmannsdorf, Pfarr⸗ 
kirche von St. Martin mit der Tochterkirche von St. Nikolaus in Hermsdorf 
bei Weidenau. 12. Stephansdorf mit der Pfarrkirche St. Bartholomäus. 
13. Stadt Weidenau (Oeſterr. Schl.) mit der Pfarrkirche von St. Katharina 
und der Tochterkirche von St. Katharina in Wieſe. 14. Poln. Wette mit der 
Pfarrkirche v. St. Johannes Baptifta. 1309 März 23. Neiſſe urkundet Biſchof 
Heinrich, daß er ſeinem Getreuen Peter Swetow um deſſen treuer Dienſte 
und der Schäden willen, die jener dabei erlitten, für 100 Mark 12 Hufen in 


dem biſchöflichen Dorfe Swetovia Polonicali (Polniſch Wette) ſamt allen 
Nutzungen davon verpfändet zu dem Rechte, wie es andere Ritter und 
Diener im Neiſſer und Ottmachauer Lande haben, rückkäuflich um 100 Mk., 
wo dann Peter oder ſeine Nachfolger ſich andere Güter kaufen dürfen. 
Von ſolchen ihren Gütern follen Peter und feine Nachfolger dem Biſchofe 
mit einem Streitroſſe und deſſen Reiter dienen. (3045.) 15. Deutſch Wette 
mic der Pfarrkirche von St. Margaretha. In der bereits erwähnten „Ge— 
ſchichte von Neunz“ iſt nach dem Kopialbuche des Neiſſer Kreuzſtiftes im 
St.-A. eine Ueberſicht über diefe alten Maße gegeben, deren Kenni- 
nis für die Beurteilung frühgeſchichtlicher Verhältniſſe ſehr wünſchenswert 
ift. Darnach machen 7% Ellen eine Rute; 10 R. breit und 30 lang machen 
einen Morgen. 30 Morgen machen eine Hube. Ein ſchleſiſcher Morgen 
iſt nach Meitzen gleich zwei preußiſchen Morgen und 34 Ruten. Die kleine 
Hube hat im allgemeinen 30 ſchleſiſche oder 65,8 preußiſche Morgen. Die 
große ſteht zu ihr im Verhältnis von 3: 2. Je geringer aber die Ertrag— 
fähigkeit des Bodens, deſto größer ijt das Ausmaß. Die große Hube heißt 
daher auch Waldhube. Die kleine Hube hieß flämiſche und war im Neiſſer 
Gebiet vorherrſchend, da im Koloniſationszentrum Neiſſe das flämiſche 
Recht herrſchte. Außer Woitz, deſſen Bauern von der ganzen Dorfmark ſeit 
altersher (ab antiquo) der Ottmachauer Kirche zehnten, gehörten zu der- 
jelben noch nach einer Urkunde des Biſchofs Johannes d. d. Neiſſe 5. De- 
zember 1293 im Ottmachauer Pfarrarchiv die Dörfer Gr. Ellguth, Möſen, 
Tſchauſchwitz, Schwammelwitz und Sarlowitz. Das Dorf Ellguth iſt ſchon 
frühe Gegenſtand intereſſanter Urkunden. In einer derſelben (1261 De— 
zember 16.) urkundet Biſchof Thomas, in majori Lyota (Ellguth) bei 
Sarnowitz (Sarlowitz), einem Dorfe von angeblich 37 kleinen Hufen, ſeine 
Scholtiſei jamt drei Frei- und zwei Zinshufen, welch letztere je 31 Sfot 
und den Zehnt zu zahlen haben, dem Peter Puzcowitz um 20 Mark Silber 
zu erblichem Beſitz nach deutſchem Recht verkauft zu haben, erneuert dem 
ſelben das alte Privileg über die Scholtiſei, den dritten Teil der Gerichts— 
gefälle und die ſonſt üblichen Vorrechte der Schulzen. Der übrige Teil der 
lateiniſchen Pergamenturkunde iſt unklar und ſoll ſpäterer eingehender 
Beſprechung vorbehalten bleiben. Von Tſchauſchwitz, dem alten Suscovitz, 
berichtet eine Urkunde in den Reg. von 1306 April 5, daß Biſchof Thomas 
ſein im ganzen 18 Hufen faſſendes biſchöfliches Gut daſelbſt, weil es ihm 
wenig Nutzen bringt, an ſeinen Getreuen Magiſter Hermann, den 
Schneider, zur Ausſetzung nach deutſchem Rechte, die kleine Hufe zu neun 
Mark verkauft habe. Unter den Zeugen iſt Belzo, Klavigel von Ottmachau. 
In einem Streite wegen Meßgetreides, welches die Bauern von Groß 
Ellguth, Mesno (Möfen), Sisnicoviez (Tſchauſchwitz), Swemenicz (Schwam— 
melwitz) und Sernowiz (Sarlowitz) dem Pfarrer Cosmian in Ottmachau 
zu entrichten weigern, während ſie zugeben, ihm ſonſt durch pfarrliche 
Rechte verbunden zu ſein, entſcheidet Biſchof Johannes durch Urkunde 
vom 5. Dezember 1293 nach Einſicht der Ausſetzungsurkunden, daß eine 
Freiheit von dieſem Zins nirgends ausgeſprochen und dieſer daher zu ent— 
richten ſei. (Perg.-Urkunde im Ottmachauer Pfarrarchiv, abgedruckt bei 
Kaſtner dipl. Niſſ. Reg. 2304). Auch das Dorf Glambach im Münfter- 
berger Kreiſe hat in den Pfarrverband gehört. Durch Urkunde vom 5. 
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März 1304 beſtätigt Biſchof Heinrich, daß Herr Cosmian, Pfarrer von Ott— 
machau und Kanonikus von Oppeln auf des Biſchofs Verlangen und haupt— 
ſüchlich um der Armut der Bauern von Glamboca und der Verwüſtung des 
Dorfes willen bereit iſt, zuzulaſſen, daß fie für die nächſten 2 Jahre anſtelle 
des Garbenzehnten auf dem Felde von jeder Hufe 4 Scheffel Korn, 3 Gerſte 
und 3 Hafer, ſpäter aber wieder die Garben entrichten. (Original im 
St. in Breslau Koll. St. Neiſſe 8. — Reg. 2787). In einer Urkunde vom 
4, Mai 1308 erklärt Biſchof Johannes, daß der Pfarrer Cosmian von Ott— 
machau in ſeinem und ſeiner Kirche Namen mit dem Scholzen Rycholf von 
Glamboca eine Einigung dahin getroffen habe, daß letzterer und feine Nad- 
ſolger von der Zahlung des Dezems von 1% Hufen, den er nach dem Grün— 
dungsplane zu geben hätte, frei ſein ſolle, daß er aber von allen anderen 
Aeckern ebenſo wie die Bauern des Dorfes der Ottmachauer Kirche den 
FJeldzehnten zu zahlen habe. Nach dem bisher Geſagten beſtätigt es ſich 
auch an Ottmachau, daß die alten ſlaviſchen Pfarreien einen großen 
Umfang hatten. Das Gebiet der Ottmachauer Kirche erſtreckt fidh im 
13. Jahrhundert einerſeits faſt bis an das Gebirge, andererſeits bis in den 
Münſterberger Kreis hinein. 1865 gehören zu ihr die Dörfer Bittendorf, 
Ellguth, Glumpenau, Gräditz, Jentſch, Laskowitz, Matzwitz, Nitterwitz mit 
Klein Vorwerk, Kl. Mahlendorf, Perſchkenſtein, Starwitz, Thiergarten, 
Tſchauſchwitz, Ullersdorf, Weidich, Zaupitz, zuſammen 8200 Seelen, wovon 
2145 auf Ottmachau kamen. Dieſe Dörfer find ihr noch heute angegliedert. 
Was die ſprachlichen Verhältniſſe betrifft, ſo geht weiter daraus hervor, 
daß die Pfarreingeſeſſenen in den früheſten Zeiten ausſchlleßlich und noch 
lange nachher überwiegend polniſch waren. Erſt gegen Ende des 14. Jahr— 
hunderts wird neben dem polniſchen Prediger ein deutſcher erwähnt, der 
gewöhnlich ein Kanonikus des damals errichteten Kollegiatſtiftes war, 
Für einen deutſchen Prediger, Andreas, vermachte Laurentius Becker 
aus Ottmachau und feine Frau unter dem 9. November 1427 % Mark 
(ungefähr 15 Mark unſeres jetzigen Geldes) jährlichen Zinſes, und 
om 21. Oktober 1475 laut einer Urkunde im St.⸗A. bekleidet Biſchof 
Rudolf den ihm vom Ottmachauer Kollegiatkapitel kraft deffen Patronats⸗ 
rechtes präſentierten Michgel Blorog mit dem Kanonikate, welches durch 
den Tod des Nikolaus Tſchauſchwicz erledigt worden war. Mit dieſem Ka— 
nonikate war die deutſche Predigerſtelle verbunden (pro predicatore theu- 
tonicorum), Ueber die baulichen Verhälfniſſe der Nikolauskirche im 13. 
Jahrhundert haben wir keine Nachrichten, wohl aber aus dem 14. Jabr- 
hundert an Hand der Akten und Protokolle des Kollegiatſtiftes, welches 
am 7. Juni 1386 vom Biſchof Wenzel, Herzog von Liegnitz, gegründet, die 
bisherige Pfarrkirche als Kollegiatkirche übernahm. Damit ging die Seel— 
jorge und andere geiſtliche Obliegenheiten auf eine Gemeinſchaft (Kolle— 
gium) von Klerikern über. In einer Urkunde vom 8. Mai 1291 (St. A.) 
trifft das Stift bereits Fürſorge für die Kirche, weil fie ſchadhaft ift. Die 
amals vorgenommene Renovation mag ziemlich umfangreich geweſen ſein, 
denn Hand in Hand mit ihr ging die Errichtung einzelner neuer Altäre, die 
teils in der Kirche ſelbſt, teils in der Marienkapelle geſchah, welche ſchon 
vor 1386 als Anbau beſtand. Erbaut hatten dieſe Marienkapelle zufolge 
einer Urkunde vom 25. Oktober 1411 der Kantor und Domherr des Lieg— 
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nitzer Kollegiatſtiftes zum hl. Grabe Otto Reiſewitz, vielleicht aus dem nicht 
weit von Ottmachau liegenden Dorfe Reiſewitz ſtammend, und der Lieg- 
nitzer Kantor und Domherr zu Breslau Johannes Auguſtin. Als Zeugen 
dieſer das große ſpitzrunde Siegel auf gelbem Wachs an rotgrünen Seiden— 
fäden führenden Urkunde im St.-A. treten auf: Teophilus, canonicus de Opol, 
archidiaconus Legnicensis; Ulricus de Spira, canonicus; Joannes Zeraphim, 
precentor B. M. V. Wratisl.; Petrus Slewig, custos Glogov.; Georgius de 
Tharnaw; Heinricus Woelfelsteyner. In dieſer Urkunde genehmigt der 
Biſchof, daß Johannes Auguftini, ferner Matthias Reiſewitz, Kanonikus 
des Liegnitzer Kollegiatſtifts und Matthias de Strelyn, Breslauer Altariſt, 
als Teſtamentsvollſtrecker des verſtorbenen Otto Reiſewitz einen jährlichen 
Zins von 10 Mark (300 Mark) zur Dotierung des Andreasaltares in der 
„Kapelle des Otto Reiſewitz und Joh. Auguſtini milden Andenkens“ (in ca- 
pella Ottonis Reisewitz bone memorie et Joannis Augustini) überweiſen. Im 
Zuſammenhange mit dieſer Marienkapelle muß aus den Statuten des 
Kollegiatſtiftes, deſſen Geſchichte ſpäterer Veröffentlichung vorbehalten 
bleibt, vorweg berichtet werden, daß die Obliegenheiten der Mitglieder 
desſelben, der Domherren, Manſionare und Vikare, völlig verſchiedene 
waren. Die erſteren, Kanoniker, verſahen hauptſächlich den Chordienſt, 
Manſionare (mansio Aufenthalt) und Vikare, die ſonſt von dem Pfarrklerus 
ausgeübte eigentliche Seelſorge in der Gemeinde und den übrigen Kirchen» 
dienſt. Um die Seelſorge ſofort eintreten zu laſſen, erfolgte ſchon durch 
Urkunde (St. A.) vom 27. September 1386 — das Kollegiatſtift war am 
7. Juni errichtet worden — die Anſtellung von 4 Manſionaren. Sie kamen 
vom Breslauer Egidienſtifte, wahrſcheinlich deshalb, weil die ` Er- 
richtung des Ottmachauer Kollegiatſtiftes hauptſächlich durch die Muni- 
ficenz des Propſtes von St. Egidien, Berthold Fulſchuſſil, eines geborenen 
Neiſſers, ermöglicht worden war. Die erſten Manſionare waren: Johannes 
Royn, Petrus Unru(h), Georg Rail und Georg von Olsna (Oels). Der Prä- 
zentor war der erſte der Manſionare und hatte eine gewiſſe Amtsgewalt— 
über ſie, und ſeine Stelle, die Präzentur, war laut Urkunde vom 4. März 
1387 (St. A.) vom Biſchof Wenzel errichtet worden. Neben den Manfi- 
onaren erſcheinen in der Reihe der kirchlichen Amtsperſonen Altariſten, 
Kleriker niederen Grades, nur zur Darbringung der hl. Meſſe an einem 
beſtimmten Altare geweiht. Angeſehene Familien, oder auch Zünfte hielten 
ſich ſolche Altariſten, die ſonſt weiter keine oder wenig Beſchäftigung hatten 
und infolge geringer Dotierung des Altars vielfach ein geiſtliches Pro— 
letariat bildeten, eine im ganzen wenig erfreuliche Erſcheinung. Als 
Altariſt des Altars in der Marienkapelle erſcheint 1382 ein Nito- 

laus Czamborius aus Neiße. Der Altar dieſer Kapelle war ge- 
weiht zur Ehre Gottes, der unbefleckten Jungfrau und Gottes— 
gebärerin Maria und aller Heiligen auf den Titel der hl. Apoſtel Andreas, 
Bartholomäus und Thomas und der hl. Jungfrauen und Martyrerinnen 
Katharina und Margaretha und der hl. Hedwig. Außer dem Andreas— 
altar gab es noch einen zweiten Altar in der Marienkapelle, den Dreifaltig— 
keitsaltar, erbaut von dem Ottmachauer Domherrn Nikolaus Seckil, ge— 
weiht zu Ehren der allerheiligſten Dreifaltigkeit, der allerſeligſten Jungfrau 
Maria, Korporis Chrifti, und der hl. Barbara und Dorothea, und nach 
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dem Erbauer in einer Urkunde d. d. Othmuchow 1414 vom 10, Juli „Seckil— 
kapelle“ genannt. Als Zeugen treten in dieſer Urkunde (Perg. im St. A.) 
aufe Andreas Fulschussil, procurator Othmuch., Martinus, plebanus in Rath- 
Mansdorfi, Nikolaus Musartz, Matthias de Niklosdorff, Heinricus de Sweidnicz, 
Nicolaus Hartunge de Kalcow mansionarii Othmuch.). In diefer Urkunde ge: 
ſtattet Biſchof Wenzel, daß Franziskus Seckil, Kuſtos des Ottmachauer 
Kollegiatsſtiftes und jüngerer Bruder des eben erwähnten Nikolaus Seckil, 
für ſein und ſeiner Eltern Seelenheil teſtamentariſch 10 Mark jährlichen 
Zinſes zu einem zweiten Altardienſt (ministerium) am Dreifaltigkeitsaltar 
in der „Kapelle des Nikolaus Sedil geſegneten Andenkens“ in capella felicis 
recordacionis Nicolai Seckil) fundierte. Für dieſen Familienaltar hatte auch 
der älteſte der Gebrüder Seckil, Johannes, erſter Dechant des Ottmachauer 
Kollegiatſtiftes, geſorgt, indem er vor ſeinem Tode demſelben ebenfalls 
10 Mart jährlichen Zinſes vermachte, was Biſchof Wenzel d. d. Othmachow 
1397 28. Juni in einer das kleine, runde biſchöfliche Siegel an rotgrünem 
Seidenfaden tragenden Urkunde genehmigt und zwar auf Bitten der Teſta— 
Mentserefutoren Nikolaus Seckil und Leonardus de Frankinſteyn, Kano— 
nitus des Ottmachauer Kollegiatſtifts. Zeugen find: Ulricus de Spira, de- 
anus; Nic, Pfluger de Cruczeburg, canonicus Othm.; Jacobus Fabri de Gora, 
Canonicus Legn.; Leutherus Wessing, Georgius Nail capellani; Ludovicus 
Czeicz de Nisa, notarius. Auch ſpäter noch wurden dieſem Altare, deffen 
ienſt alſo zwei Vikare beſorgten, der eine für das erſte, der andere für 
as zweite Altaramt, mannigfache Zuwendungen gemacht. So genehmigt 
Biſchof Wenzel d. d. Othmuchow 1389 12. November, daß der Propſt des 
Ottmachauer Kollegiatſtifts Nikolaus Schonau dieſem Altare einen jähr⸗ 
lichen Zins von 9 Mark Groſchen zuwendet. Die Pergamenturkunde trägt 
das große, ſpitzrunde biſchöfliche Siegel auf gelbem Wachs an rotweißen 
Seidenfäden. Zeugen find: Ulricus de Spira, decanus eccl. coll, Othmuchov., 
hon mehrfach erwähnt, Georgius Nail, Leutherus Wessing capellani, Nico- 
laus Glewbus, Nicolaus Pfluger de Cruczeburg, notarius. Durch Urkunde vom 
24. Februar 1399 beſtätigt Biſchof Wenzel die Zuwendung eines Zinſes 
von 9 Mark Groſchen auch für „das zweite Miniſterium des Altars in der 
arienkapelle, den Nikolaus Seckil erbaut hat.“ Stifter dieſes Zinſes iſt 
der Ottmachauer Domherr und Prokurator der biſchöflichen Kurie von 
rottkau, Petrus Martinus de Cruczeberg (Kreuzburg). Für eben dieſen 
ltar erkauften zu Neiſſe am 14. November 1412 nach einer Urkunde in 
en Neiſſer Lagerbüchern Johannes Scultetus in Deucz Kempnicz (Deutſch 
Namig) und Nikolaus Scultetus in Opprichsdorf (Oppersdorf) einen Zins 
von 2 Mark in und auf ihren Gütern in den beiden genannten Dörfern an 
Cilondus de Rybenicz, Altariſten des Altars der allerſeligſten Jungfrau 
aria und der hl. Barbara und feinen Nachfolgern. Desgleichen verkaufte 
ermann Babſt aus Groß Kunzendorf einen jährlichen Zins von 2 Gulden 
auf ſeinem dortigen Gute an den Pfarrer Martin Foyt zu Nowak, nach 
eſſen Tode ſoll der Zins an die Altariſten des Dreifaltigteitsaltares in 
Ottmachau fallen. Dieſe Zuwendung beſtätigt Biſchof Rudolf d. d. Nize 
77 „am Dornstage noch visitationis Marie (6. Juli)“ (Neiffer Lagerb.). 
Ferner ſchloß Magiſter Nikolaus Peizie, ehemaliger Altariſt des Altares, 
1476 am paschtage” (Aſchermittwoch, 28. Februar) zu Neiſſe folgenden 
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Vertrag vor dem Biſchofe: Der Altariſt geſtattet, daß ein dem Altare ge— 
höriger Zins von 3 Mark auf dem Vorwerke zu Heyde auf das Haus des 
Hans Nymptsch „Zu nechste bey der apotheken und den fleischbencken zur 
Neisse am ringe gelegen“ übertragen werde zu Händen des jetzigen Alta— 
riſten Anton Buckling (Ibid.). Einen Zins erhält (kauft) man, heut wie in 
alten Zeiten, natürlich nur dann, wenn man Kapital gibt. Letzteres iſt 
bekanntlich kündbar oder unkündbar, der Zins alſo rückkäuflich, oder nicht. 

Neben der Marienkapelle beſtand an der damaligen Nikolauskirche 
noch eine zweite, die Martyrerkapelle, auch Capella Ulrici de Spira (Speier) 
genannt, nach ihrem Erbauer, dem gleichnamigen zweiten Dechanten des 
Ottmachauer Kollegiatſtifts. Nachgewieſen wird ihre Exiſtenz durch eine Ure 
kunde des Ottmachauer Pfarrarchivs d. d. Münſterberg 1413 in dem nehsten 
sonobende noch unser lyben frawen tag conceptionis (9. Dezember), worin 
die Herzoge Johannes und Heinrich von Münſterberg den Vertrag beſtä— 
tigen, durch welchen Rudiger von Hugwiez (Haugwitz) auf Glambog (Glam- 
bach) geſeſſen, und ſeine Frau Margaretha einen jährlichen Zins von einer 
Mark auf ihrem Gute in Glambach an Bartholomacus von Wyrbna verkaufen, 
Altariſten des Altars, der geweiht iſt zu Ehren „dez almechtigen gotes 
unszers hirren und unse lyben frawen Marien unde auch in der ere der heylegen 
merterer sente (sanct) laurencij, vincentij unde cristofori, der gebauet ist in der 
Piarrkirchen czu Othmochow in eynir Capelle derselben merterer.“ Daß dieje 
Martyrerkapelle identiſch ift mit der Kapelle des Ulric) von Speier, erhellt 
aus einer Urkunde d. d. Vratislavie 1413 vom 12. Dezember (St. A.), in 
welcher Johannes Lichtenberg, Subkuſtos der Kreuzkirche zu Breslau, als 
Teſtamentsexekutor des verſtorbenen Breslauer Domherrn Nikolaus de 
Olavia (Ohlau) mit Genehmigung des Viſchofs Wenzel 10 Mark Zinſen dem 
von dem Verſtorbenen „in capella Ulrici de Spira“, alfo in der Kapelle 
Ulrichs von Speier, erbauten Laurentiusaltare zuweiſt. Dieſer Nikolaus 
von Ohlau war aljo der Erbauer des Laurentiusaltares. Für den Altariſten 
dieſes Altares Bartholomäus de Vriburg verkauft Henricus Przechod einen 
Zins von 1 Mark am 27. November 1414 (Neiſſer Lagerb.), ferner genehmigt 
Biſchof Wenzel durch Urkunde d. d. Othmuchow 1415 am 18. Mai (St. A.), 
daß der Pfarrer Nikolaus Kusmalz teſtamentariſch 7 Mark Groſchen zur 
Ausſtattung eines zweiten Altaramtes am Altare der hl. Laurentius, Vine 
zentius, Chriſtophorus in der Kapelle der Kollegiatkirche zu Ottmachau 
ſchenkt. Ebenſo vermacht 1417 „in die Agnetis (21. Januar) Nikolaus Streyt 
de Widenow (Weidenau) dem Johannes Sifridus Muſchizin, Altariſten des 
Laurentiusaltares, 1 Mark jährlichen Zinſes (N.Lagerb.), der ſeinerſeits am 
21. April 1418 einen jährlichen Zins von 1 Mark auf allen ſeinen Gütern 
in Bothmansdorff (Boitmannsdorf, Pfarrei Kühſchmalz) verkaufte. Die 
letzte auf den Altar bezügliche Urkunde datiert vom 12. Oktober 1420, worin 
Biſchof Konrad zu Neiße den Vertrag beſtätigt, welchen ein Hanuschius de 
Kochbisdorif (Kospendorf) und ein Johannes Hanult, Schulze von Glesirdorif 
(Gläſendorf) einen auf ihren Gütern in den beiden Dörfern haftenden Zins 
von 1 Mark Groſchen für 10 Mark Groſchen vor Johannes Smarsaw, 
biſchöflichem Prokurator zu Ottmachau, genannt Weisshand, an den Bartho- 
lomäus de Wirbin, Altariſten des Laurentiusaltares in Ottmachau, rückkäuf⸗ 
lich verkaufen. Die Urkunde gehört zum Ottmachauer Pfarrarchiv und trägt 
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das kleine, runde bifchöfliche Siegel auf gelbem Wachs am Pergamentbande. 
Zeugen find Sigmund Hugwiez, Henricus Newdorff, Nikolaus Smolicz. Diefe 
drei Altäre befanden ſich in den beiden Kapellen der Nikolauskirche, in der 
Kirche ſelbſt gab es deren vier. Der älteſte derſelben wurde bei der oben 
erwähnten großen Renovation der Kirche gelegentlich der Uebernahme durch 
das Kollegiatſtift infolge einer teſtamentariſchen Beſtimmung des Johannes 


Vestphall. Subkuſtos der Breslauer Kirche, errichtet. Biſchof Wenzel be- 


ſtätigte dies durch Urkunde (Pergam. im St. A.) vom 6. März 1387. Der 
Teſtator vermachte zum Zwecke der Erbauung und Erhaltung eines Altars 
in der Nikolauskirche zu Ottmachau 8 Mark jährlichen Zinſes auf Lessewiez 
(Laßwitz Kr. Grottkau?) und Gnedaw (7). Der Altar ſoll errichtet werden 
zu Ehren Gottes des Allmächtigen, des Apoſtels Andreas, des hl. Papſtes 
Gregorius, des hl. Martyrers Gregorius und der hl. Katharina. Die Ur— 
kunde zeigt das kleine biſchöfliche Siegel auf gelbem Wachs an Pergament— 
band. Zeugen find Vinzentius de Kusmalz miles, Ganezelinus de Bussewicz 
Capitaneus, Nikolaus Hoff, Nikolaus de Olavia plebanus in Paczkow, Ulricus de 
Spira canonicus Othmuch., Johannes de Olsna curie nostre notarius: — Ein 
zweiter Altar innerhalb der Kirche und zwar in der Sakriſtei war ein 
Marienaltar, geweiht zu Ehren der allerſeligſten Jungfrau. Stifter der— 
ſelben ift der letzte Pfarrer vor der Umwandlung der Pfarrei in das Kolle- 


giatſtift und erſter Probſt desſelben, Nikolaus de Swetow (Vgl. Heft 1, S. 3); 


errichtet wurde er kurz vor 1283, Wenige Jahre vor feinem Tode vermachte 
der Stifter demſelben Alare zum Heile ſeiner Seele 8 Mark Groſchen, welche 
Fundation Biſchof Wenzel d. d. Ottmuchow in einer Pergamenturkunde des 
St. A. beſtätigt. Die Urkunde zeigt das große biſchöfliche Siegel auf weiß 
und gelbem Wachs an grünroten Seidenfäden. Zeugen ſind: Nikolaus de 
Olavia, prothonotarius in Paczkow, Georgius Isenberg in Studnicz ecclesia- 
Tum plebani, Ludovicus Zeicz, Georgius Nail, Jacobus de Gora capellani et 
notarii nostri. An diefem Marienaltare wurde auch die im Jahre 1391 fun- 
dierte Meſſe „Verkündigung Mariä“ (de annunciatione B. M. V.) geleſen. 
Die Errichtung dieſer Stiftung knüpft ſich an den Namen des Nikolaus de 
Fryberg (Freiburg), Kanonikus des Kapitels von Lebus und Breslauer 
Offizials. Derſelbe vermachte einen jährlichen Zins von 3 Mark, von denen 
an allen Sonnabenden des Jahres eine hl. Meſſe de annunciatione durch die 
Vikare und Manſionare des Kollegiatkapitels zu Ottmachau geleſen werden 
ſollte, wenn nicht etwa beſondere Fälle dies verhindern ſollten, in welchem 
Falle die Meſſe dann an einem andern Tage der Woche geleſen werden kann. 
Dieſer teſtamentariſchen Beſtimmung erteilt Biſchof Wenzel d. d. Othmuchow 
15, Nov. 1391 feine Beſtätigung. 

Ein anderer Marienaltar, bei der Sakriſtei gelegen, wurde 1415 er- 


richtet, und an ihm wurde für die 1503 gegründete Marienbruderſchaft die 


hl. Meſſe geleſen. Am 17. Januar 1415 verkaufte nämlich Chympko Damp- 
konis, ein Ottmachauer Biirger und fein Bruder Johannes Dampkonis in 
Elgoth (Ellgut) einen ihnen gehörigen Zins dem Altariften Nikolaus Borchardi 
zur Errichtung eines Altars Béatae Mariae Virginis. (Meier Lagerbiicher.) 
Daß dieſer Altar bereits in der zweiten Hälfte des genannten Jahres er- 
richtet war, erhellt aus einer Urkunde vom 27. September 1415 (ibid.), in 
welcher Johannes de Maschkewiez einen ihm gehörigen Zins an den hier 
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bereits als Altariſten des neuen Marienaltares genannten Burghardi und 
ſeine Nachfolger an dieſem Altare verkaufte. 

Der jüngſte der in der Kirche befindlichen Altäre war der Altar S. Woli- 
gangi, errichtet nach 1477. Am Tage Corporis Christi (Fronleichnam — 
5. Juni) des genannten Jahres (Neiffer gb.) beſtätigte nämlich zu Neiſſe 
Biſchof Rudolf einen Vergleich zwiſchen dem Pfarrer Martin von Nowag 
und dem Matthias Kayiass, demzufolge beiden die Nutznießung von dem 
Allod, den Aeckern in Ottmachau und den übrigen Einkünften des verſtor-⸗ 
benen Koſchdorff gemeinſam beziehen ſollten; falls ſie dies nicht wollen, darf 
der eine den andern für feinen Jahresanteil mit einer beſtimmten Geld- 
ſumme abfinden. Stirbt der eine, ſo bezieht der Ueberlebende bis zu ſeinem 
Tode ſämtliche Erträge, dann aber ſollen dieſelben zur Errichtung und Do- 
tation eines neuen Altares in der Nikolauskirche zu Ottmachau verwandt, 
dieſer Altar aber zu Ehren des hl. Wolfgang geweiht werden. Dieſer Fall 
muß nicht lange nach 1477 eingetreten ſein, denn bereits am 25. Auguſt 1503 
verleiht nach einer Pergamenturkunde des Ottmachauer Pfarrarchivs 
(Siegel: nur noch die Blechkapſel vorhanden) zu Budapeſt der apoſtoliſche 
Legat Petrus, Kardinalprieſtern der Kirche St. Ciriaci in Thermis, dieſem 
Altar unter den gewöhnlichen Bedingungen einen Ablaß von 100 Tagen auf 
Bitten des zur Zeit in Buda weilenden Ottmachauer Bürgers Utewein; 
welcher Indulgenz Biſchof Johannes von Breslau unter dem 26. September 
desſelben Jahres noch 40 Tage hinzufügte. 

Sieben Altäre beſtanden auch in derjenigen Nikolauskirche, welche 1690 
abgebrochen und durch die gegenwärtig beſtehende ſchöne neue Kirche erſetzt 
wurde. Aber dieſe 1690 zum Abbruch gelangte Kirche war nicht mehr die, 
von welcher bis jetzt immer die Rede geweſen iſt. Man muß vielmehr auf 
Grund guter Beglaubigung annehmen, daß dieſe bis jetzt beſprochene ſchon 
um 1466 durch eine andere erſetzt war und ſchon der bereits erwähnte Wolf— 
gangaltar, der letzte der ſieben Altäre, dieſer zweiten Nikolauskirche ange— 
hört hat, da er, wie bereits geſagt, für 1477 und 1503 nachgewieſen iſt. Mit 
der neuen heutigen, und wenn man die Johanniskirche von 1235 als be» 
glaubigt annimmt, hätten dann bis jetzt vier Kirchen an derſelben Stelle 
geſtanden; die zweite Kirche, nämlich die erſte Nikolauskirche, wäre in die 
Zeit von 1261—1466, die dritte Kirche, die zweite zu St. Nikolaus, von 1466 
bis 1690 zu ſetzen. In die Zeit der erſten Nikolauskirche fallen nämlich die 
Huſſitenkriege, unter denen auch Ottmachau ſchlimm gelitten hat. Zum erſten— 
mal erſchienen die Huſſiten am 20. März 1428 vor Ottmachau, nahmen es 
ein, plünderten und verbrannten es; an demſelben Tage behandelten ſie 
Weidenau ebenſo, und bereits am 13. März hatten fie die Städte Kaſimir 
und Falkenberg in Flammen geſetzt. Nach „Grünhagen, Geſchichtsquellen 
der Huſſitenkriege“ ſchreibt Biſchof Konrad von Breslau an den Hochmeiſter 
des deutſchen Ordens Paul von Roßdorf: „. .. und tun euch zu wissen das 
sie uns so funff gemawerte stete, also: Czeginhals, Weidnaw, Poczkaw, Grot- 
kaw und Othmuchow, do eyn hirlich gotsdienst und eyn thum gewest ist, ane 
(ohne) die alde stat zue Neisse und ane alle durffer die in solche gebite gehoren, 
ausgebrant und vorterbit (verderbt) habin, uns alleyne.“ (Siehe auch Grun— 
hagen „Die Huſſitenkämpfe der Schleſier“ p 133). Bei der Plünderung der 
Stadt Ottmachau blieb ſelbſtverſtändlich die Kollegiatkirche nicht verſchont, 
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wobei den Huſſiten die Wertfachen, die der Biſchof Konrad hatte dorthin 
chaffen laſſen, in die Hände fielen. (Grünhagen, „Die Huſſitenk. d. Schleſ. 
420—1435). Da auch die Kurien der Domherren verbrannt wurden, kehrte 
as Kapitel, das bei der Annäherung der Horden nach Neiſſe geflüchtet war, 
vorläufig nicht mehr nach Ottmachau zurück, ſondern blieb in Neiſſe bis gegen 
Nde der vierziger Jahre. — Größeres Unheil noch brachte das Jahr 1430 
infolge des Verrates des biſchöflichen Burghauptmanns Nikolaus von Alze— 
nau über die Stadt und die Kirche. Bereits im Jahre 1429 hatte ſich diefer . 
Mann als Feigling und Verräter gezeigt. Als es nämlich am 27. Dezem— 
ber dieſes Jahres in der Nähe von Glatz zwiſchen den Huſſiten und den 
chleſiern unter dem jugendlichen Herzoge Johann von Münſterberg zum 
ampfe kam, verließen ihn ſeine Ritter, und er wurde mit vielen Leuten 
aus dem Münſterberger und Neiſſer Lande erſchlagen. Unter den Bers 
 tütern befand fic) auch Nikolaus von Alzenau. Dieſer Mann war nun 
Auptmann der Ottmachauer Burg, als die Huſſiten, nachdem fie die Ver— 
Undeten Breslauer, Schweidnitzer und Neiſſer im Mai 1430 in der Nähe 
von Nimptſch geſchlagen hatten, vor Ottmachau rückten. Was die Tabori— 
en — ſo nannten ſie ſich bekanntlich nach dem Berge bei Prag, den ſie für 
ihre gottesdienſtlichen Zwecke bebauten und befeftigten durch Waffengewalt 
nicht hatten erreichen können, erlangten ſie durch Verrat. Nikolaus von 
lenau, von ihnen beftochen, überlieferte ihnen gegen freien Abzug das 
fejte, fajt uneinnehmbare Schloß am 19. November 1430. In den Geſchichts⸗ 
quellen von Grünhagen ift darüber zu leſen: Dornoch in dem vorgeschrebin 
Ore czwischen (vorher geſchriebenen, genannten) sinte (Sankt) Elizabeth und 
Weynachten czogen die Thaberer vor Othmachow vor das haws (Haus, Burg) 
y nd gewonnen is (es) in der vorgeschrebin czeit, also das der hewptmann 
Hauptmann) her Nickel von Alczenau eine beredunge (Verabredung) 
atte das sie en (ihn) mit seynen gesellen abezihin lissen; und das 
king mit hinderlisten zu das man em (ihm) schult gab, das her das haws 
Verrotten vor hatte, dorumb her auch leiden muste, und wart desselbin (?) jaris 
£2 Breslau enthowbt (enthauptet) umb die missetet und andir bruche (andern 
Bergehen). Der Verräter genoß den Lohn feines Verrates nicht lange. Er 
wurde gefangen, vor Gericht geſtellt, und weil ſeine Schuld zweifellos war, 
am 29. April vor dem Breslauer Rathauſe hingerichtet. An einer Ecke der 
Stadt war ausgerufen worden, daß er die Burg Ottmachau den Huſſiten 
überliefert habe. (Geſchichtsquelle von Grünhagen: Traditio castri Ott- 
Muchaw und Detentio Nicolai Alczenaw). Während der Belagerung hatten 
ch die Huſſiten der Nikolauskirche bemächtigt und darin feſtgeſetzt, wodurch 
Tie bei der geringen Entfernung zwiſchen Burg und Kirche der Beſatzung 
ütten febr gefährlich werden können. Dieſe Herrichtung der Kirche für die 
militäriſchen Zwecke der Huſſiten konnte natürlich nicht ohne ſchwere Ber 
chädigungen des Gotteshauſes vor ſich gehen. So wurde hierbei auch das 
Grabmal des Biſchofs Wenzel teilweiſe zerſtört, der am 30. Dezember 1419 
M Ottmachau geſtorben war, nachdem er, Herzog von Liegnitz und 1379 
Biſchof von Lebus, 1382 Biſchof von Breslau, 1417 auf das Bistum refi- 
Miert und auf dem Schloſſe in der Nähe des von ihm bei der Pfarrkirche 
richteten Kollegiatſtiftes feine letzten Tage verbracht hatte. Mit feinem 
amen ift das Privilegium Wenceslai (Altes Kirchenrecht) vom Jahre 1416 
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verbunden, durch das er die Erbverhältniſſe der Untertanen im Bistums— 
lande regelte, und das im Jahre 1567 durch das des Biſchofs Caſpar von 
Logau abgelöſt wurde. Eine Abſchrift des letzteren iſt im Ottmachauer Pri— 
vilegienbuch enthalten. Jenes Grabmal hatten die dankbaren Kanoniker 
dem Gründer ihres Stiftes im Jahre 1419 errichtet. Seine weiteren Schick 
ſale ſind bei Jungnitz „Die Grabſtätten der Breslauer Biſchöfe“ zu leſen. 
Danach wurden die Ueberreſte des Biſchofs 1479 von den Kapitelherren in 
die St. Johanneskirche in der Altſtadt Neiſſe überführt und vor dem Hoch— 
altar beigeſetzt, nachdem zwei Jahre vorher, 1477, Biſchof Rudolf von 
Rüdesheim das Ottmachauer Kollegiatſtift an die genannte Kirche, die 
ſelbſt zur Kollegiatkirche gemacht worden war, verlegt hatte. 1491 ſchmückte 
das Kapitel das Grab mit einem Denkſtein aus Kunzendorfer Marmor. Die 
Biſchofsfigur hebt ſich auf demſelben in ſtarkem Relief ab. Die darunter 
in zierlichen römiſchen Majiskeln angebrachte Inſchrift lautet: Wenceslao 
primo episcopo Wratislaviensi ducique Legnicensi qui Collegium hoe in Ot- 
muchaw erexit, sempiterne memorie positum. Obiit anno 1419, Auf dem 
Spruchbande: Translatus ex Otmuchaw 1479, In Ottmachau ftarben auch 
Biſchof Preczlaw von Pogarell (1342—1376) am 6. April 1376 und Biſchof 
Peter II. Nowak (1447—1456) am 6. 2. 1456. Als am 19. Auguſt 1575 auf 
Befehl des Kapitels eine Beſichtigung der Grabſtätte vorgenommen wurde, 
fand man nur wenige Reſte. Das Kapitel ließ, aus Dankbarkeit gegen den 
Stifter, das Monument prächtiger wiederherſtellen, im September 1576. 
1650 wurde das Kollegiatſtift mit der Neiſſer Pfarrkirche vereinigt; die 
Ruheſtätte des Stifters blieb zunächſt unberührt. Als aber 1663 von Un- 
garn her die Türken und von Mähren aus die Tartaren nach Schleſien eine 
zubrechen drohten, ſchien die Sicherheit der Stadt Neiſſe es zu fordern, daß 
die in der Vorſtadt ſtehende ehemalige ae zu St. Johannes abge- 
brochen würde. 

Auf Befehl des Adminiſtrators Sebaſtian von Roſtock, eines geborenen 
Grottfauers, der im Namen des jugendlichen Biſchofs Erzherzogs Karl 
Joſeph die Diözeſe leitete, geſchah dies auch, und dieſem Abbruch fiel auch 
die Ruheſtätte des Biſchofs Wenzel zum Opfer. Am 13. September waren 
ſeine Ueberreſte, in einen neuen Sarg gelegt, mit feierlichem Geleit nach der 
St. Nikolaikirche gebracht worden, wo ſie noch am 13. Februar 1667 nach⸗ 
weisbar waren. Möglicherweiſe ſind ſie ſpäter, vielleicht gleichzeitig mit dem 
Grabſteine, nach der Stadtpfarrkirche überführt worden, das Epitaph wird 
aber vom Pfarrer Pedewitz 1682 in deſſen Beſchreibung der Pfarrkirche nicht 
erwähnt. Es war im Umgange an der Rückſeite des Hochaltars ſenkrecht 
eingemauert. 1847 wurde das ſchadhafte Denkmal reſtauriert, 1894 bei der 
Aufſtellung des neuen Hochaltars entfernt und zwiſchen der Sakriſteitür und 
der Salzaſchen Tumba in die Wand eingefügt. 

Stadt und Schloß Ottmachau blieben von 1430 bis 1425 in den Händen 
der Huſſiten, und erft 1435, nachdem Biſchof Konrad (1417—47) unter Ber 
pfändung verſchiedener Befigungen im Februar 1435 1100 Schock böhmiſcher 
Groſchen den Huſſiten gezahlt hatte, räumten fie beide. Der Biſchof und die 
ſchleſiſchen Stände hatten bei Uebergabe der Burg den Huſſiten verſprechen 
müſſen, dieſelbe zu ſchleifen. Das Domkapitel widerſetzte ſich dem aber auf 
das heftigſte und rief den Kaiſer Sigismund als König von Böhmen um 
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Hilfe an. Dieſer befahl denn auch, d. d. Preßburg 3. April 1435, daß die be⸗ 
abſichtige Schleifung zu unterbleiben habe, was denn auch geſchah. Die 
Huſſiten bemächtigten fich noch einmal des Schloſſes durch Sturm am 6. 4. 
1443 (Aelteſtes Protokollbuch des Kollegiatſtiftes 1424—1573 im St. A.), 
und der Biſchof mußte es durch Zahlung von 2000 Goldgulden einlöſen, was 
unter Vermittlung des Herzogs Bolko von Oppeln geſchah. Die Rückgabe 
erfolgte am 21. Februar 1444. Stadt und Schloß wurden neu befeſtigt 
durch den Biſchof Johannes IV. Roth (1482—1506) in den Jahren 1484 und 
1485, was aus der eben erwähnten Quelle hervorgeht. War die Burg Ott— 
machau im Jahre 1435 ihrer Zerſtörung entgangen, ſo war die St. Nikolaus— 
kirche weniger glücklich; ſie wurde, weil ſie in allzu gefährlicher Nähe der 
Burg lag, 1435 vollſtändig abgebrochen. Dies geht aus der Urkunde der 
Uebertragung des Kollegiatſtiftes vom 1. September 1477 hervor. Als 
Grund dieſer Uebertragung gibt nämlich der Biſchof an, daß an dem neuen 
Orte die Prälaten, Kanoniker und Vikarien ſicher ihres Amtes würden 
walten können, in Ottmachau aber, wo wegen Gefährdung des Schloſſes die 
dortige Kirche abgebrochen worden ſei, dieſe nicht ohne Gefahr für die Feſte 
in derſelben Weiſe wie früher aufgebaut werden könnte. (Attendentes quoque 
Quod in dicto loco — Ottmuchaw — ubi propter periculum castri eccelesia 
ipsa demolita fuit, non sine magno periculo ejusdem castri eo modo quo prius 
uit ecclesia reedificari posset, quod prelati canonici et vicarii apud ecclesiam 
ipsam tute residere possent.) Wie fidh die Pfarrgemeinde inzwiſchen ohne 
Kirche beholfen hat, und wie lange, iſt nicht erſichtlich, möglicherweiſe iſt in 
iefer Zeit der Gottesdienſt in einem Raume der Burg abgehalten worden. 
Die erſte Nachricht über den Bau einer neuen Kirche ſtammt erſt aus 
dem Jahre 1455. Im Generalkapitel des Kollegiatſtifts am 9. Mai 1455 wurde 
(lt. Protokollb. des Kollegiatſtiftes von 1424—1573 in St. A.) diefe Frage be- 
handelt und einſtimmig beſchloſſen, dem Biſchofe Petrus und dem Bres— 
lauer Domkapitel von dem Plane Kenntnis zu geben und erſteren um ſeine 
Genehmigung, letzteres um ſeine Unterſtützung und Beihilfe zu bitten. Der 

au dieſer neuen Kirche, die ebenfalls dem hl. Nikolaus geweiht war, muß 
bis 1466 vollendet geweſen ſein, denn in dieſem Jahre erſcheint ſie bereits 
im kirchlichen Gebrauche. Dies ift zu entnehmen aus einer als Original oder 
gleichzeitige Kopie auf einem Blatte im älteſten Protokollbuche des Kollegiat— 
ſtiftes überkommenen Beſchwerde, die das Kollegiatkapitel im Jahre 1466 
gegen den Kuratus dieſer neuerbauten Nikolauskirche, Johannes Sezelny, 
dem Biſchofe einreichte. Einer der vorgebrachten Beſchwerdepunkte lautete 
dahin, daß Sczelny oder Stelny dem Kanonikus Nikolaus Tschauschwicz, 
Mit deffen Präbende — geſchaffen 1423 durch eine Stiftung des Kanonikus 
Sigfried Fulſchuſſil das Amt eines deutſchen Predigers verbunden war, 
die Kanzel in der Nikolauskirche verboten hätte, indem er von dieſer herab 
während der polniſchen Predigt geſagt habe, ſie, die Polen, ſollten ſich nicht 
aus ihrer Kirche hinausſchicken und -jagen laffen; wenn die Deutſchen eine 
irche haben wollten, ſollten fie fic) ſelbſt eine bauen. (Vos, Poloni nolite 
vos mittere vel expellere. de vestra ecclesia. si Tewtoni volunt habere ecclesiam, 
dificent eis eam.) Hierzu erklärt das Kapitel, daß es ſelbſt und nicht die 
olen die Kirche erbaut und dieſelbe bis auf den heutigen Tag mit dem 
ötigen perſehen habe. (Cum non Poloni sed capitulum eandem — ecclesiam 
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— edificavit et cum necessariis in hodiernum providit et providet quod est 
palam et notorium.) Aus dieſer Beſchwerde ift auch zu erſehen, daß im Jahre 
1466 die polniſche Bevölkerung in der Pfarrei noch ſehr zahlreich war, denn 
nur auf eine ſolche hätte ſich der Kuratus gegenüber dem Kapitel ſtützen 
können. Auch Pedewitz berichtet in der Historia ecclesiastica, daß, als ſchon 
das Kollegiatjtift gegründet, in der Gegend die polniſche Sprache noch immer 
vorherrſchend war; die gewöhnliche, durch den Kuratus gehaltene Predigt ſei 
polniſch geweſen und erſt ſpäter — 1423 — ein Kanonikat für deutſche 
Predigt hinzugefügt worden. (Legitur quod fundato iam capitulo Othmucho- 
viae adhuc polonica lingua in his terris fuerit praedominans, nam, ordinaria 
concio per curatum fuit polonica, additus postea canonicatus pro concionatore 
germano. Bgl, Lib. Fund. Ep. Wr. p. 23. Anm. 264). Auch noch in ſpäterer 
Zeit muß das Verhältnis zwiſchen dem deutſchen und dem polniſchen Teile 
der Gemeinde ein ziemlich geſpanntes geweſen ſein, und auf dieſe nationalen 
Unjtimmigteiten ift ſicherlich auch noch das einige Dezennien ſpäter, 1495, 
vom Biſchof Johann IV. Roth an die Bauern des zur Pfarrei gehörigen 
Dorfes Woitz ergangene Gebot zurückzuführen, daß ſie binnen fünf Jahren 
die deutſche Sprache lernen ſollten, oder aber er würde ſie von dort verjagen. 
Für die religiöfen Bedürfniſſe der Polen war bei der Uebernahme der Kirche 
durch das völlig deutſche Kollegiatkapitel im Jahre 1386 in der Weiſe ge 
ſorgt worden, daß der vicarius perpetuus oder Kuratus der Kirche die Bers 
pflichtung übernahm, an beſtimmten Zeiten und Feſttagen polniſch zu 
predigen und fie auch ſonſt zu paftorieren. Als dann 1423 mit, einem 
beſtimmten Kanonikate das Amt des deutſchen Predigers verbunden wurde, 
bildete ſich, wie aus der erwähnten Beſchwerde zu erſehen, der Gebrauch 
heraus, daß die Prediger abwechſelten; das einemal wurde deutſch, 
das anderemal polniſch gepredigt, und gegen dieſen Gebrauch hatte 
der Kuratus Stelny verſtoßen, mit Abſicht. Da die Mittel des 
Kollegiatſtiftes durch die Huſſitenkriege und die mit ihnen zuſammen— 
hängende Verwüſtung des Landes ſehr zuſammengeſchmolzen waren, 
wird diefe um die Mitte des 15. Jahrhunderts erbaute Nikolaus- 
kirche nur ſehr ärmlich und auch nur für das dringendſte augen? 
blickliche Bedürfnis berechnet geweſen fein. Schon nach zweihundert Jahren 
war fie in hohem Grade baufällig und glich einer Ruine. Eine hervor 
ragende Nachrichtenquelle über die Beſchaffenheit dieſer vorletzten Kirche 
ſind die Viſitationsprotokolle von 1579, 1638, 1651, 1666 und 1688, 
die inzwiſchen im Druck erſchienen find (Viſitationsberichte der 
Diözeſe Breslau, nebſt Viſitations- Ordnungen herausgegeben von 
Dr. J. Jungwitz, Breslau 1902). Das von 1579, 22. Auguſt enthält über 
das Gebäude der Nikolauskirche und feinen Zuſtand nichts. Dagegen bes 
richtet es über die Perſonalien des Pfarrers Georgius Hübner und feinen 
Kaplan Michael Froben (Vgl. Heft Nr. 1, S. 3) und hebt beſonders her 
vor, daß das allerheiligſte Sakrament in Weinsgeſtalt, die Nacht über und 
auch längere Zeit auſbewahrt werde (quia vero sacramentum sub specie vin 
asservatum fuit per noctem ac multo etiam diutius asservari solet). Es be 
ſtehe alfo die Gefahr des Verderbens der Form, und fo ergeht die Weiſun 
es unter dieſer Geſtalt nicht mehr aufzubewahren, nicht außerhalb der Kirch 
zu tragen und überhaupt künftighin die darüber beſtehenden kirchliche 
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Weifungen zu erfüllen. Der koſtbaren Webſtücke und Nadelarbeiten, 
Humeralen, Alben, Kaſeln, Tüchern, Chorröcken, Dalmatiken, Hungertücher 
uſw. werden eine Menge aufgezählt, an Metallgegenſtänden unter vielem 
anderen 7 Kelche mit Patenen, 3 Pacificale (Kreuz, Kußkreuz, mit einge— 
laſſenen Reliquienteilchen), eine große ſilberne Monſtranz, dazu ein „Melchi— 
ſedek“ (Hoſtienhalter, lunula) mit kupfernem, vergoldetem Fuß, 9 zinnerne 
Leuchter, 2 ſilber-vergoldete Kännchen, ein ſilbernes Kreuz, eine ſilberne 
„Marge“ (Maria) mit vergoldetem Haar, eine kleine ſilbervergoldete Mon— 
ſtranz mit Melchiſedek, ein Rauchfaß, eine große blecherne Laterne, ein 
eiſerner Leuchter, ein Sprengkeſſel, ein Salznäpflein, 3 Ampullen für die 
heiligen Oele, ein „Zymbeltürmchen, worin zwei Zymbeln“, 6 Ampullen, 
4 Glöcklein, teils wohlerhalten, teils ſchadhaft, zwei mittlere zinnene Kannen, 
ein zinnernes Fläſchlein, ein zinnernes Handfaß, des Herrn George Faber 
löblicher Gedächtnis ſilbernes Pacifikal mit Steinlein und ein übergoldeter 
Apoſtel. Vermögen hat die Kirche nicht, außer drei ſchwere Mark, die 
auf einigen ſtädtiſchen Häuſern eingetragen ſind. Eine Fundation iſt nicht 
vorhanden, auch kein Benefizium, außer dem ſeelſorgerlichen. Dagegen 
beſteht bei der Kirche eine Fundation für die Bruderſchaft der Himmelfahrt 
Mariä. Die Mitglieder dieſer Vereinigung ſollen im Advent täglich, ſonſt 
aber jeden Mittwoch und an den Feſten der allerſeligſten Jungfrau eine 
Meſſe ſingen. Es gehört ihnen ein geräumiger Garten (Ackerfleck), der an 
einige der Mitglieder zu geringem Preiſe vermietet wird, eben wegen ihrer 
Mitgliedſchaft. Künftighin foll aber das Stück an den Meiſtbietenden ver- 
pachtet und aus dem Erlös ein Gaſtmahl als äußeres Zeichen chriſtlicher 
Brüderſchaft gehalten werden, wobei ſich die Brüder gegenſeitig erbauen 
und zum Dienſte Gottes ermuntern ſollen, denn dazu ſei die Stiftung ge— 
macht. Außerdem habe vor 19 Jahren eine Fundation dafür beſtanden, 
daß zwei Kapläne auf dem Schloſſe Gottesdienſt hielten; auch Chormuſi— 
kanten würden unterhalten, die irgend einen Dienſt in der Küche, oder 
beim Rentamt in Steuerſachen oder beim Kornamt mit verſehen könnten. 
Für gottesdienſtliche Zwecke ſei auch alles dazu Erforderliche auf der Burg 
vorhanden. Hufen zur Nutzung für den Pfarrer gäbe es nicht, ſondern 
nur einen Ackerfleck zu zehn Scheffel Ausſaat. Es beſtünden aber bei der 
Kirche zwei Stücke Acker für 5 Scheffel Ausſaat, aus zwei Dörfern beziehe 
der Pfarrer Feldzehnten, von den Aeckern der Bürger ebenfalls und zwar 
jedes dritte Jahr. Auf die Fronleichgamsmeſſe und die Frühmeſſe bringen 
die Bürgerſchaftsvertreter von einigen Häuſern 13 kleine Mark auf, die 
alljährlich gegeben werden. Der Pfarrer verwaltete vor wenig Jahren 
die Pfarrkirche in Woitz, die laut Urkunde des Biſchofs Heinrich vom Jahre 
1317 eine Filiale der Ottmachauer Kirche iſt. Da nun dieſe Filiale vor erſt 
wenig Jahren losgetrennt wurde und die Kirche zu Ottmachau geringe 
Einkünfte hat, ſo iſt erwogen, ſie zur Mutterkirche zurückzubringen, damit 
Pfarrer und Kaplan leichter leben. Dies ſcheint auch deshalb geraten, weil 
nur wenige Prieſter zu finden ſind, die ihr vorſtehen, und der gegenwärtig 
in Woitz amtierende foll, wenn er geeignet ift, in eine andere Pfarrſtelle 
überführt werden. Ueber Fundationen jagt zwar der Viſitator, daß keine 
vorhanden ſei, indes iſt über eine andere Fundation zu berichten, 
die zur Zeit des Viſitationsberichtes ſchon beſtand, nämlich die des, 
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Donnerstagsamtes d. d. Neiſſe 20. Sepetmber 1509, die in einer deutſchen 
und einer lateiniſchen Abſchrift auch im O. P. B. enthalten iſt. Darnach 
haben Bürgermeiſter und Ratmannen, die ſchöne Gewohnheit betrachtend, 
wonach man in anderen Kirchen alle Donnerstage eine Prozeſſion und 
feierliche Meſſe vor dem hochwürdigſten Gute gehalten, in ihrem Gemüt 
von großer Liebe Gottes entzündet, gebeten, es möge auch in ihrer Kirche 
dieſe Einrichtung getroffen werden. Fromme Leute hätten einen jährlichen 
Zins von drei Mark geſtiftet, und dieſer ſolle den Kirchendienern zu gute 
kommen. Der Biſchof Johannes willfahrt dieſem Verlangen und ſetzt feſt, 
daß den vierten Teil dieſes Zinſes die Kirchlehrer (Chorreftor, Kantor und 
Organiſt) haben, das Uebrige der Pfarrer, der ehrwürdige Klemens Skul— 
tetus (fo wird ſtatt Seltekum Seite 13 Heft 1 zu leſen fein) und die Kapläne 
teilen ſollen, der Zins ſolle aber auf 8 Mark gebracht werden. An die Teil⸗ 
nahme bei dieſer hl. Meſſe und der Prozeſſion zu Ehren des hl. Leibes 
Chriſti und den weiteren Ausbau der Stiftung knüpft der Biſchof einen 
Ablaß von 40 Tagen. 

In der Geſchichte der Pfarrei iſt hier nunmehr auch des Biſchofs 
Johann von Sitſch zu gedenken, der, aus dem adeligen Geſchlecht dieſes 
Namens auf dem benachbarten Stübendorf entſproſſen, der Stadt Ott- 
machau und ihrer Kirche allzeit mit freundlicher Fürſorge eingedenk ge— 
weſen iſt. An die Nikolauskirche in Ottmachau ließ er die nach ihm be— 
nannte Sitſchkapelle bauen, für die er in ſeinem Teſtament (Abſchrift im 
O. P. B.) 1000 Taler vermacht. Von den Zinſen in Höhe von 50 Taler 
ſoll der Pfarrer einen Kaplan halten, der wöchentlich eine Seelenmeſſe für 
den Biſchof lieſt. Der Pfarrer ſoll ferner unter Inventar alle Ornate und 
Kleinode übernehmen und iſt verpflichtet, ſie einem jeden katholiſch gebliebe— 
nen Glied der Familie Sitſch zu zeigen und nach dem Inventar Auskunft 
zu geben. In die Kapellengruft aber ſoll niemand begraben werden als 
katholiſche Mitglieder der Familie. Es kann daher mit an Wirklichkeit 
grenzender Wahrſcheinlichkeit geſagt werden, daß die drei kupfernen Särge, 
die beim Abbruch der Kirche 1690 in dieſer Gruft gefunden und in die Gruft 
der neuen Kirche übernommen wurden, den nächſten Verwandten des 
Biſchofs Johann Sitſch angehörten. Sein Teſtament bedenkt mit dem 
dritten Teil ſeines Vermögens in bar und Wertſtücken ſeine „lieben zwo 
Schweſtern Dorothea und Barbara“, geborene Sitſch von Stübendorf und 
deren Männer, Adam und George, jede dieſer Familien zu gleichen Teilen. 
Ein weiteres Drittel erbt das Domkapitel zu frommen Zwecken, aus dem 
dritten ſtiftet der Biſchof Legate, deren einige, wie erwähnt, nach Ottmachau 
fielen. Zuvor follen alle vom Hofgeſinde, vom größten bis zum kleinſten, mit 
der Beſoldung eines halben Jahres und dem bisher bezogenen Kleidergelde 
abgefunden werden. Adam Sitſch „von der Polniſchen Jägel auf Bielitz“ 
iſt unter dem Jahre 1611 Donnerstag nach Jubilate, Georg Sitſch von 
Polniſch Jägel auf Matzwitz, Starwitz und Eylau, Hauptmann auf Ott- 
machau, 1612 Donnerstag nach dem 12. Sonntag nach Trin., Dorothea, 
ſeine Gemahlin 1610 Mittwoch nach Oculi und Barbara, die Gemahlin von 
Adam S., 1612 Mittwoch nach Jubilate im Totenbuch eingetragen. 
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Dieſe Barbara Sitſch ift» febr wahrſcheinlich die Erbauerin des 
großen Hauſes am Schloßplatze (Ecke Schloßſtraße), das in einer 
Fenſtergitterung noch die in Eiſen geſchmiedeten Zeichen 8 8 1599 
aufweiſt. Für die Stadt teſtiert der Biſchof außer 1000 Talern für die Er⸗ 
haltung des von ihm gebauten Rathausturmes (Heft 1 Seite 13) 2000 Taler, 
deren Zinſen, nämlich 100 Taler, in drei Teilen verwendet werden follen. 
Für 30 Taler jährlich ſoll ein frommer Bürger beſtellt werden, der täglich 
bei allen Aemtern, ferner des Morgens, Mittags und Abends, wenn die 
Metten geſungen werden, ſowie zum Wetter läutet, ferner in der Kirche 
auf die Ornate und Kleinode achtet, die Kirche, die Altäre, die Sakriſtei, die 
Bänke in der Sitſchkapelle ſauber hält, ferner acht habe, daß man zur 
rechten Zeit läute, die Prieſter zum Ausgehen „anlege“, die Lichter zur 
rechten Zeit anzünde und überhaupt alles tut, was einem Laien zur feſt— 
lichen Ausgeſtaltung des Gottesdienſtes zu tun zuſteht. Von den übrigen 
60 Talern ſollen der Schulrektor, der Kantor und der Organiſt je 10 Taler, 
das Spital 40 Taler erhalten, über welch letztere der Rat verfügen ſoll. 
Weitere 50 Taler teſtiert der Biſchof ſodann dafür, daß die Stadt Ottmachau 
eines Bürgers Sohn, der wenigſtens 15 Jahre alt iſt und wohl Lateiniſch 
verſteht, zum Studium bringt. Das Geld iſt vom Rate in Neiſſe einzuholen 
und vom Rate in Ottmachau zuſammen mit dem Pfarrer darüber zu ver— 
fügen. Das filberne übergoldete Kreuz, das ſtets auf des Biſchofs Tiſche 
geſtanden hat, ſoll in ſeine Kapelle zu Ottmachau kommen, der Bürger— 
meiſter daſelbſt aber einen vornehmen Pokal, 100 Taler wert, erhalten. 
Dieſe Fundation des Biſchofs Johann Sitſch iſt, wie auch die folgende, 
erſt in neuerer Zeit infolge der Inflation zum Erliegen gekommen. 
Schon 1596 laut Urkunde vom 3. Oktober hatte Biſchof Johann 
Sitſch bei der Errichtung der Saliniſchen Fundation mitgewirkt, 
deren Inhalt, weil ſie in der Hauptſache das Hoſpital angeht, hier 
nur ie berichtet werden foll. Als Propſt des Domkapitels war er mit dem 
Breslauer Domberrn Adam Keſſel und dem Vicedekan Johannes Radolina 
an der Kollegkirche zum hl. Kreuz Teſtamentsvollſtrecker des Vincenz Gas 
linus, Domherrn des Breslauer Domkapitels, geweſen, und da der Teſtator 
letztwillig verfügt hatte, daß das, was etwa nach Ableiſtung der Legate 
noch übrig bliebe, armen Leuten zu gute kommen ſolle, ſo beſchloſſen ſie, 
eine milde Stiftung zu errichten, ſtatt dieſen Reſt zu verteilen. Sie folgten 
alſo der Bitte des Rates der Stadt Ottmachau, dieſer den Betrag von 200 
Talern als Kapital zu leihen, und ſo ſollte von den Zinſen — 12 Taler — 
am Pfingſtſonnabend den 12 Hoſpitaliten des Hoſpitals zu St. Anna je ein 
halber Taler, und in der Pfingſtwoche noch je ein Vierteltaler geſpendet, 
der Reſt von 3 Talern aber dem Pfarrer für die Abhaltung des Requiems 
zugewendet werden. Letzterer ſollte auch die Verwaltung der Fundation 
als pium opus „gutwillig“ auf ſich nehmen. Pfarrer war Melchior Hentſchel, 
zugleich Erzprieſter, der „Kaufbrief für dieſen wiederkäuflichen ewigen 

ins“ war von dem Hauptmann Hans von Maltitz auf Schloß Ottmachau 
ausgeſtellt. Hinſichtlich des obn erwähnten Stipendiums aus dem Teſtament 
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des Biſchofs Johann Sitſch, das einem begabten Knaben zum Studium zu— 
kommen ſollte, erging zur Zeit des Pfarrers und Erzprieſters Georg Ignaz 
Dittrich eine Erklärung der Adminiſtratoren des Biſchofs, Landgrafen 
Friedrich von Heſſen (1671—82), vom 2. Dezember 1672, wonach ſich in 
ſtrittigen Fällen der Rat in Geſamtheit oder ſeine gewählten Vertreter auf 
den Pfarrhof begeben und ſich mit dem Pfarrer über die Perſon des Be— 
werbers einigen ſollten, andernfalls die Auswahl dem Biſchofe anheimzu— 
ſtellen ſei. Der Viſitationsbericht von 1638, ebenfalls lateiniſch abgefaßt, laäßt 
die Kirche als vermögend erſcheinen, denn der Viſitator, Petrus Gebauer, 
Archidiakon an der Kathedrale in Breslau, berichtet, daß ſie 1200 ſchwere 


Mark Vermögen und nach dem Inventarverzeichnis Ueberfluß an kirch— 


lichen Gebrauchsgegenſtänden habe. Das Taufbecken wird in einer kleinen, 
ſchön ausgemalten Kapelle an einem beſonderen Ort aufbewahrt und ge— 
ziemend gehalten, wo auch die heiligen Oele entſprechend aufbewahrt 
werden. Pfarrer ift Martin Brünſchwitz; er hält einen Kaplan, da er die dem 
hl. Apoſtel Andreas geweihte Filialkirche in Woitz hat, die, wie das genaue 
Verzeichnis der Abgänge beweiſt, der kirchlichen Gebrauchsgegenſtände faſt 
gänzlich beraubt worden ift. Es wird der römiſch-katholiſche Ritus einge» 
halten, die letzte Oelung pflegt oft geſpendet zu werden, alle ſind katholiſch 
und kommunizieren unter einer Geſtalt, ausgenommen eine alte, nicht ein= 
geſeſſene Frau und in der Filialgemeinde ein gewiſſer Adliger v. Poglitz, 
der völlig dem Glauben abgewandt iſt und mit Eifer viele andere Menſchen 
dieſes Schlages aufnimmt. An Sonn- und Feſttagen findet ſtets Predigt 
und Feier der hl. Meſſe ſtatt und jeden Freitag Gedächtnis des Leibes des 
Herrn mit Prozeſſion und Meßopfer. An den Mittwochen wird das Offi- 
zium geſungen ähnlich der Meſſe der Bruderſchaft von Mariä Himmelfahrt, 
wenn ſchon auch viele von den Bürgern infolge der Seuche (Peſt. v. 1633) nur 
ſchwer das Stipendium dazu aufbringen können. Dieſe Fundation mit 40 
Tagen Ablaß iſt im Jahre 1503 durch den Biſchof (Johann) von Wardein ge— 
ſtiftet worden. Es hat auch Biſchof Johannes Sitſch eine Kapelle mit reicher 
Ausſtattung errichtet. Ihr bedeutendes Vermögen ift noch vorhanden ge» 
mäß dem Verzeichnis. Es gehören 14 () Dörfer hierher: Nitterwitz, Star⸗ 
witz, Matzwitz, Gräditz, Ellguth, Sarlowitz, Mahlendorf, Bittendorf, Perſch— 
kenſtein, Laßwitz, Weidicht, Zaupitz, Glumpenau. Nach dem lateiniſchen 
Viſitationsprotokolle von 1651 ift die alte Kirche jamt dem Turm von Stein 
und hat eine Decke von Holz, dabei ſieben Altäre und eine ſehr große 
Menge von wertvollen kirchlichen Gebrauchsgegenſtänden, die der Viſitator 
alle aufzählt. Es herrſcht der römiſch-katholiſche Ritus, der Pfarrer Kaſpar 
Schmaterle bedient ſich bei der Taufe des Lateiniſchen und läßt zwei Paten 
zu; er hält einen Kaplan, Georg Weigmann, der das Glaubensbekenntnis 
noch nicht abgelegt hat, es aber den nächſten Tag tun wird. Alle 
Pfarreingeſeſſenen find katholiſch, ausgenommen einer. Der Gottesdienſt 
iſt, wie er im vorigen Bericht beſchrieben iſt. Erwähnt wird die Sitſch'ſche 
Kapelle, die Meßfundation des Johann Adam Indiger, früherenRentmeiſters, 
über 300 Taler, ſowie die des Karl Printz von Bechau, die auf einen Malter 
Winterweizen und zwei Malter Hafer lautet, und wofür der Pfarrer jeden 
Sonnabend eine hl. Meſſe leſen ſoll. Der Pfarrer hat für ſeinen Unterhalt 
einen Acker für 28 Scheffel Neiſſer Maß Ausſaat, aus der Stadt von ge— 
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wiſſen Aeckern Garbenzehnten. Es gehören zur Parochie: 1. Ellgott, gibt 
1 30 Scheffel Weizen und Hafer, gegenwärtig je acht; 2. Matzwitz gibt nur 
12 Scheffel und ein Viertel Hafer von 12 Hufen. Hier wird der Garben— 
debut eingebracht; 3. Starwitz: 15 Scheffel und drei Viertel Hafer; 4. Qah- 
witz: 4 Scheffel Hafer; 5. Weidicht: 3 Scheffel und ein Viertel Hafer; hier 
werden die Garbenzehnten von 7 Hufen eingefahren; 6. Zaupitz: 2 Scheffel 
Hafer; 7. Gräditz: 1% Scheffel Hafer; 8. Mahlendorf: 3 Scheffel Hafer; 


Haus Schloßſtraße Nr. 1 (Erbauerin Beate Sitſch?) Phot. Weinkopf 


9, Bittendorf: 1% Scheffel Hafer; 10. Ullersdorf: 2 Scheffel zwei Viertel 
Hafer; 11. Sarlowitz: 12 Scheffel Weizen und ebenfoviel Hafer, verlangt 
wird nur ein Viertel Weizen und 1% Scheffel Hafer. Dieſe Herabminde— 
rungen hängen offenbar mit den „wüſten Stellen“ zuſammen, von denen in 
er Zeit unmittelbar nach dem 30 jährigen Kriege in allen Einnahme— 
und Steuerregiſtern die Rede iſt. So heißt es in den Ottmachauer Rent— 
amtsrechnungen von 1648—49, daß Ottmachau im ganzen 367 Taler, 22 Kr., 
% Seller Zins zahlt, „die andern (156 Bürgernamen) ſeindt Wiſte undt 
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gang unuermögendt.” An Geld erhält er aus verfchiedenen Orten 11 Taler 
1 Groſchen. Er hatte früher ungefähr 12 Ackerſtücke; woher fie ſtammten, 
iſt ihm unbekannt, allein nur 8, von denen er 13 Taler 20 Groſchen und 
30 Hühner bezieht. Als Einkommen hat der Pfarrer 30 Taler, 18 Scheffel 
Winter-Weizen, 2 Scheffel Weizen auf dem Speicher und einen Malter 
Winterweizen und zwei Malter Hafer zur Ausſaat. Ebenſo ausführlich 
ſpricht der Viſiator über die Perſonalien, das Einkommen und die Amts- 
obliegenheiten der Kirchlehrer und Kirchenbeamten und das ziemlich be— 
deutende Vermögen der Kirche. Georgius Stephan, rector scholae, iſt gue 
gleich Notarius bei der Stadt. Ueber die Verhältniſſe der Kirchlehrer wird 
in der Geſchichte der Schule zu reden ſein. Georgius Wilde vermacht zu 
einem Kirchhofe einen Garten (offenbar der jetzige, oder ein Teil) und will, 
daß er mit einer Mauer umgeben werden ſolle. Auch über das Hoſpital 
wird berichtet und auch über die Kirche in Woitz, von der es in dem Be— 
richte heißt, daß fie aus Stein gebaut, zum Teil gewölbt fei, zum Teil Holz- 
decke und ein Ziegeldach habe, das Dach der Sakriſtei fei dem Einfallen 
nahe. Die Kirche iſt Filiale zu Ottmachau, geweiht zu Ehren des heiligen 
Apoſtels Andreas und der heiligen Katharina. Ein Kaplan aus Ottmachau 
hält an Sonn- und Feſttagen Gottesdienſt; es ſind zwei nicht geweihte 
Altäre vorhanden; er zelebriert an einem Tragaltar. Das Ciborium 
wird wohl verwahrt in der Mauer auf der Evangelienſeite, das Taufbecken 
iſt nicht abgeſchloſſen, aber der Vorſchrift gemäß eingerichtet, ein kupferner 
vergoldeter Kelch, 3 Kaſeln, 2 Alben, die Ausſtattung für den zelebrieren 
den Prieſter, die Altäre und Kelche, 4 Fahnen, 2 Glocken vorhanden. Ber- 
eidete Kirchvorſteher ſind Martinus Pfoler und Georg Roſchke, ſie tun 
an Hand von Unterlagen dar, daß die Kirche 1644 893 Taler, 460 in ſicherer, 
439 in unſicherer Anlage gehabt habe und einen Garten beſitze, von dem 
fie jährlich jetzt 7 Groſchen erhält, von den zu ihr gehörigen Aeckern 7 Tlr. 
24 Groſchen. Als Beſoldung haben die Kirchväter ein Ackerſtück von fünf 
Scheffel Ausſaat. Der Pfarrer hat für ſeine Wirtſchaft 2 Huben Acker, 
2 Gärten, auf diefe Aecker gut liegend, aus Woitz (Woitzitz) hat er die 
Zehnten von 42 Huben, eben foviel () Scheffel Weizen und ebenſoviel Hafer, 
aus Zauſchwitz (Tſchauſchwitz) von 12% Huben, ebenſoviel Scheffel Weizen 
und Hafer, nur eben allein empfängt er 2 Malter Weizen und ebenſoviel 
Hafer als Tiſchgebühr und von allen Dörfern Neujahrgaben. Michael 
Trädel, vereideter Schreiber, hatte früher von jedem Bauer ein halbes 
Viertel Weizen, zuſammen 8 Scheffel, von den Bauern und Gärtnern 
Neujahr, Oſter- und andere Feſtgefälle und von jeder Hube einen 
Groſchen. Eine Wohnung hat er nicht, die Gemeinde ſoll ihm eine bauen. 


Zur Zeit der Abfaſſung dieſes Protokolls ift die Woitzer Kirche fon I 


wieder 50 Jahr bei der Pfarrei Ottmachau. Als letztere an das Kollegiatſtift 
überging, wird ihrer in dem Stiftungsbriefe desſelben nicht gedacht; auch 
ihre Verwaltung ſcheint damals nicht an das Stift übergegangen zu ſein. 
Denn in einem Regeſt des letzteren erſcheint 1470 der Pfarrer von Woif, 
als Zeuge (In praesentia plebani de Woyczitz). Ueber das Verhältnis beider 


Kirchen gibt eine Pergamenturkunde im Ottmachauer Pfarrarchiv d. d. f 


Neiſſe 6. Februar 1599 Aufſchluß. Darnach ift der Pfarrer Sebaftian 
Matzti von Woitz (rector et parochus) geſtorben, der berufungsberechtigte 
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Patron für die erledigte Stelle ift der Propſt des Neiffer Kollegiatſtifts, der» 
zeit Matthias Eitner, Doktor der Philoſophie, Domherr der Breslauer Ka— 
thedrale, Propſt, Kommiſſarius und Rektor des biſchöflichen Seminars in 
Neiſſe. Er präſentiert für die erledigte Woitzer Stelle den Pfarrer und 
Erzprieſter Melchior Hentſchel zu Ottmachau, Baccalaureus der Philoſophie, 
und die Adminiſtratoren des Breslauer Bistums inveſtieren ihn damit. 
Unterſchrieben iſt Johannes Sitſch, praepositus. Am Pergamentſtreifen 
hängt das Siegel der Adminiſtratoren, rot, auf farbloſem Wachs, aber 
ſonſt noch erhalten. Die Trennung möchte alſo, wenn man die Erwähnung 
von Woitz im Viſitationsbericht von 1579 berückſichtigt, nicht länger als 
25 Jahr gedauert haben. 
Noch viel ausführlicher ift der ebenfalls lateiniſch geſchriebene Bericht 
über die vom Archidiakon Karl Franz Neander, Scholaſtikus beim Kolle- 
giatſtift zum hl. Kreuz am 4. November 1666 gehaltene Viſitation. Darnach 
iſt die Kirche in dieſer Zeit von Stein, mit Schindeln wohl gedeckt, ſie hat 
einen halb gemauerten, halb hölzernen Turm mit drei geweihten Glocken. 
Das Deckengebälk iſt ganz mit alten Malereien geſchmückt, das Pflaſter aus 
Ziegeln. Altäre ſind ſechs, in der Sakriſtei ein ſiebenter, alle geweiht, ſchön 
ausgekleidet und geſchmückt. In der Mitte des Hochaltars ſteht eine Statue 
des hl. Nikolaus, und der Tabernakel iſt genügend groß und bemalt. Der 
kirchlichen Gebrauchsgegenſtände gibt es ſehr viel. Der vier bis jetzt er— 
wähnten Fundationen wird ausführlich gedacht, wie auch des Donners— 
tagamtes und der Bruderſchaftsmeſſe, die noch gehalten wird, obwohl die 
Bruderſchaft aufgehört hat. Selbſt auf die Bücher erſtreckt fih die Vifi- 
tation, wo der Viſitator bemängelt, daß im Taufbuche der Name der Mutter 
ausgelaſſen ſei wie im Trauungsbuche an einem Orte die Namen der Ge— 
trauten. Getauft wird mit Anwendung des Lateiniſchen und mit zwei 
Paten. Pfarrer und Ergpriefter ift Magifter Kaſpar Johann Schmaterle 
aus Zuckmantel, jüngerer Kaplan Michael Ludwig Böſer aus Patſchkau, 
1 Jahr alt, physcicae studuit, plus haustui quam concionibus dat operam, 
Erſter Kaplan Balthaſſar Lorenz aus Ottmachau. Einkünfte, Bücher und 
Hausrat des Pfarrers werden ganz ausführlich angegeben, ebenſo die Ver— 
hältniſſe der drei Kirchlehrer, der Kirchenvorſteher und des Glöckners. Die 
Burgkapelle iſt ſteinern, innen gewölbt und mit Ziegeln gepflaſtert, mit 
Ziegeln gedeckt und trägt ein Türmchen mit einer Sonnenuhr. Gottes: 
dienſt wird darin nur in der Fronleichnamsoktave gehalten, Gebrauchs- 
ſtücke hat fie nicht. Die St. Annakirche außerhalb der Stadt ift fteinern, 
gut mit Schindeln gedeckt, mit einem Türmchen mit Glocke verſehen, ziegel— 
geflaſtert und innen holzgedeckt, diefje Decke aber voll Ritzen und Spalten und 
an einer Stelle offen. An den Wänden hängen einige Bilder, die kirch— 
lichen Gebrauchsgegenſtände müſſen aus der Hauptkirche mitgebracht wer— 
en, wenn Gottesdienſt in St. Anna gehalten werden ſoll. Das geſchieht 
am Annafeſte und bei Meſſen für Verſtorbene, denn um die Kirche herum 
legt der weite Kirchhof, man umgibt ihn eben mit einer Mauer. Man erfährt 
bier auch, daß der anſtoßende größte Teil des Kirchhofs vom Viſitator 1662 
geweiht worden iſt. Die Kirche hat keine Sakriſtei, keine Taufkapelle, keinen 
abernakel. Um den Kirchhof ſind große Bäume gewachſen. ; 
Das Viſitationsprotokoll von 1688 im fürſtbiſchöflichen Diözefanarhiv 
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ift wiederum in lateiniſcher Sprache gehalten und trägt die Ueberſchrift 
„Visitatio Ecclesiarum Archipresbyteralium districtus Nissensis; In Cziegenhals, 
Ottmuchaw, Patschkau et Grottkau. De Mandato et Nomine Rmi ac Imi Dni 
Dni Caroli Francisci Neander de Petersheyde in Steine et Kuschdorff, 
Episcopi Nicopolitani, Sermi ac Rmi Principis Caroli Ludovici Ducis Neobur- 
gici Wratislaviensis in Spiritualibus Episcopatus Wratislaviensis Administra- 
tor tamquam Archi; Diacon . , Wratislaviensis Per infra scriptum delegatum 
coepta aç peracta a die quarta mensis Inlij ad diem 17 mam ejusdem mensis 
Anni Dni 1688.“ Der ſchon mehrfach genannte als Bifitator fungierende 
Neiſſer Pfarrer und Kanonikus Johannes Felix Pedewitz berichtet über 
die am 6. Juli 1688 angefangene Viſitation ſehr ausführlich. Zunächſt 
ſagt er, daß die Kirche von St. Nikolaus in Ottmachau ſeit ihrer Begrün— 
dung eine Pfarrkirche fei und eine Filiale in Woititz (habet filiolam in 
Woititz) und eine Kapelle der hl. Anna auf dem Kirchhofe habe. Kirchweih 
wird am Sonntage nach Kreuzerhöhung gefeiert; Patron ijt der hl. Niko- 
laus; an den Sonn- und Feſttagen wird ein Nocturn mit Tedeum ge— 
ſungen, zur gewohnten Stunde folgt Predigt und Meſſe, durch das ganze 
Jahr werden die Veſpern geſungen, wie es die Feſte fordern, bald hora- 
liter, bald figuraliter. Im Gebrauch iſt das neue Diözeſanrituale. An 
allen Freitagen des Jahres findet eine Prozeſſion mit dem Sanktiſſimum 
ftatt, eingerichtet 1509, und darauf folgt ein Hochamt. An allen Gonn- 
abenden ift geſungene hl. Meſſe zur hl. Jungfrau (B. M. V.) eingeführt 
1391, an allen Mittwochen die Bruderſchaftsmeſſe, eingeführt 1503. Hier— 
auf wurde zur Reviſion der Altäre geſchritten, deren es im ganzen 7 gibt. 
Der Hochaltar iſt konſekriert zur Ehre des hl. Nikolaus, der ſehr alte Bau 
des Altars ijt ganz erbärmlich. Seitenaltäre gibt es zwei. An der Evan- 
gelienſeite des Hochaltars innerhalb des Cancells befindet ſich ein ſteinernes 
Türmchen, wo früher das Allerheiligſte aufbewahrt wurde; (erwähnt auch 
im Protokoll von 1666) vor demſelben iſt ein kleiner und ſehr niedriger 
Altar, der am Montage noch Sonntag Kantate (12. Mai) 1664 zu Ehren 
des hl. Wolfgang fonjetriert ijt. (Dieſer Wolfgangaltar wurde an Stelle 
des früher erwähnten älteren desſelben Namens errichtet.) 3. Bei der Sakriſtei 
iſt ein Altar der hl. Jungfrau Maria, der ehemals der Bruderſchaftsaltar 
war; er ijt konſekriert und leidlich geſchmückt. 4. Bei der Säule unter dem 
Chore iſt der konſekrierte Altar des hl. Laurentius, von ſehr geringem 
Werte. 5. Auf der Epiſtelſeite (des Hochaltars) befindet ſich eine runde 
Kapelle, welche Biſchof Johannes Sitſch glorreichen Andenkens von Grund 
auf ſchön hat aufbauen laſſen; die Deckenmalerei aber fällt ſchon vom Ge— 
wölbe herab, ſonſt iſt die Kapelle ziemlich hell und gut angelegt, ſie hat 
einen ſchönen, gemalten und mit Skulpturen verſehenen Altar, konſekriert 
iſt ſie zu Ehren des hl. Johannes des Täufers am 24. Sonntage nach 
Pfingſten (20. November) 1650. Bei dieſem Altar beſteht eine Fundation, 
der zufolge wöchentlich 2 Meſſen zu leſen ſind, eine Marienmeſſe und ein 
Requiem, außerdem aber auch an den Tagen der hl. Nikolaus, Stansilaus, 
Johannes d. T., Petrus, Paulus, Wenceslaus, Remigius, Vincentius, 
Hedwig, Martinus Eliſabeth, des Apoſtels Johannes, oder, wenn ein Hine 
dernis eintritt, am folgenden Tage. Die Erträge dieſer Fundation will der 
Viſitator ſpäter bei den Pfarreinkünften angeben. 6. Bei der Säule iſt ein 
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ſehr ärmlicher Altar des Apoſtels Andreas, nicht konſekriert. 7. In der 
Sakriſtei ijt in ganz ſchlechtem Zuſtande, doch konſekriert, ein Altar zu 
Ehren B. M. V. — die Kanzel ift auch ärmlich, aber an einem paſſenden 
Orte aufgeſtellt. Von den Beichtſtühlen iſt einer in der Kapelle des Biſchofs 
Sitſch, der andere neben dem Taufſteine, ein dritter in der Sakriſtei, doch 
werden hier nur die Prieſter und die Schwerhörigen gehört. Rings um die 
Kirche laufen Chöre, welche dieſelbe ſehr dunkel machen, doch faſſen ſie 
eine ziemlich große Anzahl Menſchen; alle dieſe Chöre ſind von Holz und 
hier und dort in bedenklicher Weiſe durch Holzſtützen getragen. Das Orgel— 
chor liegt finſter, die Orgel iſt unanſehnlich und zerfallen; man baut aber 
eben jetzt eine neue und geſchmackvolle. Die Chorbücher waren fo zerriſſen 
und ſchmutzig wie möglich, und es wurde angeordnet, ſie ſchleunigſt aus— 
zubeſſern, was die Kirchväter auch zu tun verſprachen. Die Sakriſtei iſt 
in ganz kläglichem Zuſtande, bedeckt von Staub, der vom Glockenturme her— 
abfällt, und dies läßt ſich nicht verhindern, da nur eine ſchwache Bretterdecke 
von einander trennt.“ Hierauf ſährt der Viſitator unter „Kirchenfabrik“ 
fort: „Der Bau der Kirche iſt niedrig und dunkel, mit einem Worte: alles 
iſt unordentlich und nicht zum anſehen. Das Ziegelpflaſter iſt uneben, die 
Decke der Kirche alt und an vielen Stellen durchlöchert, das hölzerne Dach 
dagegen durchweg neu. Der Herr Erzprieſter Lange von Langenwerth) 
erzählte, daß der durchlauchtigſte Herr Fürſtbiſchof beſchloſſen habe, ſeine 
mächtige und freigebige Hand dieſem Werke zu leihen, damit in kurzer 
Zeit ein von Grund aus neues Gotteshaus erbaut werde, und daß er ſchon 
eine große Menge von Baumaterial zu dieſem Zwecke geſchenkt habe, 
welch glorreiches Werk die ganze Nachkommenſchaft loben wird. Der 
Glockenturm ift ſehr unanſehnlich und befindet fic) über der Sakriſtei, ift 
aus Schindeln und Brettern zuſammengeſchlagen, enthält drei benedizierte 
Glocken und eine kleinere, nicht benedizierte. Der Kirchhof iſt von einer 
guten Mauer eingeſchloſſen und ziemlich groß, auch neuerdings erſt inſtand 
geſetzt und hat ein entſprechendes Beinhaus. Am 16. März 1685 iſt die 
letzte Reviſion der Kirchenkaſſe und Rechnungslegung geweſen, es fanden 
ſich in der Kaſſe 771 Mark und 32 Groſchen (— 23 130 Mark jetzigen Geldes, 
ſodaß dieſe alte Kirche reicher war als die gegenwärtigel), dazu gar noch an 
ausgeliehenen Kapitalien 2434 Mark (73020 Mark) 41 Groſchen, und oben- 
drein an einzuziehenden Außenſtänden 580 Mark 16 Groſchen (17 400 M). 
Eine überſichtlich geordnete Vergleichung zwiſchen dem Bilde der 
Kirche nach den Urkunden des 14. und 15. Jahrhunderts mit dem, welches 
der Viſitator von 1688 vorführt, würde alſo ergeben, daß enthielt: 


die alte Nikolauskirche: die neuere Nikolauskirche: 
in der Marien- (Sedil- oder Reiſewitz)⸗kapelle | 
einen Wndreasaltar.......... einen Adreasaltar (nicht konſekriert) 
Dreifaltigkeitsaltar ..... ... fehlt. 
in der Martyrer (Spira-)kapelle 
einen Laurentiusalta ... ... Laurentiusaltar 
in der Kirche ſelbſt 
einen Nikolaus⸗(Hoch ĩ))ʒ ) Nikolaus-⸗(Hoch⸗jaltar 


Andreas⸗( Gregorius) fehlt, 
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In der Sakriſtei 
Marienaltar Marienaltar (in der Sakriſtei) 
Marienaltar (bei der Sakr.) Marienaltar (bei der Sakr.) 
Wolfgangaltar, Wolfgangaltar, dieſer in der Sitſchkapelle. 
Altar St. Joh. des Täufers 

Als Biſchof Johann von Sitſch (1600—1608) die nach ihm benannte 
Sitſchkapelle erbaute, auf die er fich in feinem Teſtament vom 18. April 
1608 (nicht 1603, wie in Heft 1, S. 13 irrtümlich ſtehen geblieben), beruft, ſind 
vielleicht, indem er oder andere ſie mit dem Altare des hl. Johannes Bap— 
tiſta ausſtattete, noch Erinnerungen an die uralte Johanneskirche von 1235 
einigermaßen lebendig geweſen. Der Dreifaltigkeitsaltar in der ehemaligen 
Marienkapelle braucht alſo nicht infolge Erſatzes durch dieſen neuen Altar 
aufgegeben worden zu ſein. Möglicherweiſe kam die Sitſchkapelle auf den 
Platz, den früher die beiden älteren Kapellen, oder eine derſelben, einge— 
nommen hatten. An Hand der Ueberſicht kommt man auf den Gedanken, 
daß die Demolierung der alten und der Aufbau der neueren Nikolauskirche, 
wovon die Urkunden ſprechen, nicht als „von Grund aus“ verſtanden zu 
werden brauchen. Das Kapitel hätte dann die in der Huſſitenzeit zer- 
ſtörten beiden Kapellen einfach nicht mehr aufgebaut (die Sitſchkapelle kam 
ſpäter) und die Altäre, ſowie die Kirche ſelbſt reſtaurieren laſſen. Dieſe 
Reſtaurierung auf ſtehengebliebenem Grund und Mauerwerk könnte immer- 
hin ein Wiederaufbau genannt werden. Den Dreifaltigkeitsaltar hat man 
nicht weiter beibehalten. Daß die alte Nikolauskirche einen Hochaltar zu 
Ehren ihres Schutzheiligen gehabt habe, obwohl in den Urkunden nicht von 
einem ſolchen geſprochen wird, iſt als ſicher anzunehmen. Er iſt alſo auch 
einfach übernommen worden. Jedenfalls wird man weniger leicht an— 
nehmen wollen, daß dieſer Hochaltar zu Ehren des Schutzheiligen erſt im 
17. Jahrhundert an die Stelle des aufgegebenen Andreas-⸗(Gregorius-haltars 
getreten ſei. Noch eine zweite Stelle in der bereits erwähnten Ueber— 
tragungsurkunde des Biſchofs Rudolf vom 1. September 1477 ſpricht von 
dem großen Schaden, den das damals fo ſchöne (?) Gotteshaus des von 
ſeinem Vorgänger Biſchof Wenzel gegründeten Kollegiatſtifts in den ver— 
gangenen Huſſitenkriegen genommen (Rudolfus etc .. . notum facimus quod 
post demolitionem tune pulchrae domus ecclesie Collegiate, per quondam 
Wenceslaum predecessorem nostrum in oppido ecclesie Othmuchow fundate 
preteritis gwerrarum (! scil. bellorum Hussiticorum) temporibus factam .. .), 
einen urkundlichen Anhalt über den Umfang des Wiederaufbaues gibt fie 
ebenfalls nicht. 

Das Viſitationsprotokoll von 1688 enthält auch in einem deutſch gee 
ſchriebenen Teile ein Verzeichnis der bei der Kirche gefundenen Gebrauchs— 
gegenſtände. Dasſelbe enthält: Erſtlichen zwey ſilberne Monſtrantzen, ein 
groß und ein mittlere mit vergoldten Melchiſedechen, wobey die große Einen 
kupfern vergoldten Fuß hat. Item 8 ſilberne Kelche, deren zwey nur halb, 
die andern aber ganz verguldet ſein, darunter Ein großer mit böhmiſchen 
Steinen verſetzt ift, ſambt 7 patenen undt Einer kupfernen fo vergoldt. Item 
2 paar filberne pullen, worbey Ein paar halb vergoldt ift. Ein ſilbernes 
gantz vergoldtes ciborium ſambt dem Deckel mit Einer reich mit perlen vere 
ſetzten Cron. Item 2 ſilberne Becher pro communicantibus, worbey Einer 
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gantz, der ander halb vergoldt. Item Ein groß filbernes vergoldtes Creuge 
ſambt ganz filbernem Fuße. Item ein Klein ſilbernes Creugel, fo in vef- 
peris gebraucht wirdt. Mehr: Ein gantz ſilbernes Marien Bild. Item 
Ein ſilbernes Rauchfaß ſambt dem ſchiefel und Leffel. Item Ein ſilbernes 
vaſculum halb vergoldt pro infirmis (für die Kranken). Item ein filbernes 
Vasculum pro sacris liquoribus (für die heiligen Oele), Neu gemacht. Item 
Ein ſilberne Taffel ſambt 2 ſilbernen Ketten. Mehr: Ein Dukaten von 
Crongoldt 8 floren. Mehr: Ein vergoldter Kaiſerlicher Gnadenpfennig, 
hangendt in 3 Ketteln. Item Ein vergoldter großer Reichsthaler hangendt in 
3 Ketteln. Item Ein filberner Agnus Dei mit 3 Ketteln ſambt Einer 
ſchnur Rother Corallen mit einem vergoldeten Biſchöflichen Gnadenpfennig. 
Item Ein Kleine ſchnur Bernſtein undt Corallen mit daranhangendem 
Bieldt von Perlenmutter mit filber eingefaſt. Item Ein bernſteinerner 
Roſenkrantz. Das Inventar zählt dann noch auf: einen mit Perlen reich 
beſetzten Kranz mit ſilberner Schiene, 3 Kränze mit ſilberner Schnur, 
einer mit wenigen Perlen beſetzt, Kaſeln von allerhand Farben: 2 von 
grünem Atlas, 4 rot geblümte, 1 von rotem Wollſtoff mit Goldſtickerei, 

grünfamtene, 2 blaue, 2 weiße, 7 ſchlechte, 2 Dalmatiken mit Manipel 

und Stola, 2 ſchwarze Dalmatiken ſamt Zubehör, 4 Pluviale; Altartücher u. 
Antependien ſind genug vorhanden, 11 Alben, 10 große Leuchter von Meſſing, 
1 großer hängender Leuchter von Meſſing, 16 große Leuchter von Zinn, 
10 kleine Leuchter von Zinn. Cetera supellex sat copiosa et inventata.“ 
Bei dem großen Kirchendiebſtahle vom 11. Oktober 1735 mag ein Teil dieſer 
Gegenſtände mit abhanden gekommen ſein. 

Auch das Annahoſpital iſt in der Viſitation von 1688 einbezogen. Es 
beherbergte in dieſem Jahre 12 Hoſpitaliten, 8 Frauen und 4 Männer. Sie 
erhielten von der Hoſpitalverwaltung angemeſſene Kleidung, dreimal in der 
Woche zum Mittagbrote Fleiſch, ſonſt des Morgens und Abends Gemüſe. 
Dafür mußten ſie täglich zur Meſſe und zu den Veſpern in die Pfarrkirche 
gehen und morgens und abends den Roſenkranz für die lebenden und ver— 
ſtorbenen Wohltäter des Hoſpitals beten. In den unteren Räumen des 
Gebäudes befand ſich eine geräumige Badeſtube, im Oberſtocke lagen die 
Zellen für die Hoſpitaliten, für jeden eine beſondere. Das Hoſpital beſaß 
in der letzten Rechnungslegung im Jahre 1687 an Kapitalien 5862 Taler 
2 Groſchen, 7% Heller, an barem Gelde, 745 Taler, 17 Groſchen, da aber 
im Jahre 1688 große Reparaturen vorgenommen waren, ſo fand ſich zur 
Zeit nur ein geringer Betrag vor. Die Jahresrechnungen mußten dem 
biſchöflichen Hauptmann zur Reviſion eingereicht werden. Ob derſelbe auch 
ein Beſtätigungsrecht beſaß, wußten die Verweſer des Hoſpitals nicht; er- 
nannt wurden letztere nach freiem Ermeſſen vom Rate der Stadt. Eine 
ausführliche Geſchichte des Hoſpitals zu St. Anna, das im Leben der Stadt 
durch die Jahrhunderte herauf eine bedeutende Rolle geſpielt hat, iſt für 
ſpäter herauszugeben beabſichtigt. 

Der Pfarrhof erſcheint in einer Urkunde des Biſchofs Rudolf im Ott- 

machauer Pfarrarchiv d. d. Breslau 23. Mai 1481. Danach ift er zur Zeit 
des Kollegiatſtifts der Kapitelhof geweſen. Die „Hofereyte“ zunächſt dem 
Pfarrhofe, nach dem Schloſſe zu gelegen, oberhalb der Stadtmauer, gegen 
den Mühlgraben (gerechnet), verkauft ſein Beſitzer Paul Neumann zugleich 
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im Namen feiner Frau Magdalena an den Ottmachauer Pfarrer Nifolaus 
Wolf. 1662 den 6. Februar berichten Bürgermeiſter und Rat⸗ 
mannen laut einer Kopie im Ottmachauer Privilegienbuch, daß der 
Pfarrhof ſeit etlicher Beit baufällig fei und zur Verhütung großen 
Unglücks repariert werden müſſe. Da die Koſten die damals bedeu— 
tende Summen von 300 Talern ausmachten, jo muß dabei an eine Er- 
neuerung gedacht werden, die faſt einem Um- oder Wiederaufbau gleich— 
kam. Hierzu ſollten die zum Kirchſpiel gehörigen Ortſchaften den dritten 
Teil, 100 Taler, den Reſt die Stadt und die „Landſaſſen“, der Adel, bei- 
tragen. Die Aufbringung der Koſten führte aber zu langwierigen Ver— 
handlungen, die ſich bis zum Jahre 1686 hinzogen. Unter dem 12. Juli 
dieſes Jahres entſchied endlich (O. P. B.) die Regierung des Biſchofs Franz 
Ludwig, gezeichnet Karolas Neander, Melchior Andreas von Rotenburg und 
Heinrich Ferdinand Tintzmann, daß der Adel, weil er ſich nicht in Güte 
mit dem Rat der Stadt einigen könne, ſeinen nunmehr auf 60 Taler 
angeſetzten Beitrag gegen Quittung an den Rat, nicht aber mit dem Lande 
abzuliefern hätte. Unter ſolchen Umſtänden könnte man beinahe verſucht 
ſein zu glauben, daß mit dem Bau, der 1688 in den Akten auftaucht, der 
im Jahre 1662 beſchloſſene ausgeführt worden ſei. Doch liegt in der Tat 
eine zweite Bauſache vor. Der Stadtſchreiber vermerkt in der Stadt- 
rechnung von 1688, daß ſowohl die Regierung in Neiſſe, wie auch der fürſt⸗ 
liche Hof befohlen habe, Herrn Erzprieſters und Stadtpfarrers altes Zimmer 
und was ſonſt im Wohngebäude baufällig ſei, zu reparieren, dann aber 
noch ein neues Zimmer und Stallungen zu bauen. Die Koſten beliefen ſich 
nach Ueberſchlag auf 600 Taler. Die Stadt habe den auf ſie entfallenden 
Anteil, zwei Drittel der Bauſumme, mit 400 Talern aufgebracht, worunter 
das Ergebnis zweier Kollekten mit 175 Taler. Die 9 eingepfarrten Herren 
vom Adel ſollten laut einer Entſcheidung der Regierung mit 60 Talern daran 
teilnehmen. Von dieſen ſind 1688 erſt 46 Taler eingegangen, da die Do— 
minien Perſchkenſtein und Zaupitz, mit welchen die anderen ſieben des Bei- 
trags wegen im Streite lagen, mit ihrer Zahlung noch ausſtünden. Die 
pfarrteilichen Untertanen nebſt den ortsanſäſſigen Hofehäuslern, kleinen 
Vorwerksgärtnern und „Nitrowitzer“ Inwohnern hätten 18 Taler beige- 
tragen. Der Pfarrer erklärte, den Bau ſelbſt fortſetzen zu wollen. In 
der ihm 1688 gegebenen Einrichtung mag ſich das Pfarrhaus im weſent— 
lichen bis in unſere Zeit erhalten haben. 1925 iſt es wohnlicher gemacht 
worden. 

Der Pfarrgemeinde iſt nben ihrer ſchönen Pfarrkirche lieb und wert 
die Begräbniskirche zu St. Anna auf dem Friedhöfe, zur Zeit der Gründung 
„Marienkirchlein außerhalb der Stadt“, ecclesia sive capella B. M. V. 
foris oppidum Othmuchow genannt. Unter dieſem Namen erſcheint fie in 
der Urkunde des Biſchofs Wenzel d. d. Ottmachau 9. März 1414 (St. A.), 
worin derſelbe genehmigt, daß Konrad Betschaw, Erherr der Dörfer Lewez- 
mansdorf (Leutmannsdorf bei Schweidnik) und Stefanshain (auch bei 
Schweidnitz) einen jährlichen Zins von 5 Mark an Nikolaus Glawbus, Ka⸗ 
nonikus des Ottmachauer Kollegiatſtifts für den von neuem gegründeten 
Altar der hl. Apoſtel Petrus und Paulus, des Biſchofs und Martyrers 
Erasmus und der hl. Jungfrau Agnes in der Kirche oder Kapelle der ſelig— 
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ſten Jungfrau Maria außerhalb der Stadt Ottmachau verkauft. Dieſelbe 
Angabe über den Ort der Kapelle findet ſich noch in mehreren anderen 
Urkunden aus den beiden erſten Jahrzehnten des XV. Jahrhunderts. Aus 
dieſen Urkunden ſind auch die Altäre zu erſehen, welche die Kirche beſaß. 
Der erſte und älteſte derſelben iſt geweiht den oben genannten Heiligen, und 
nach dem Wortlaut der erwähnten Urkunde war er kurz vor 1414 erbaut 
worden. Aus einer Pergamenturkunde des St. A. d. d. Othmuchow 1415 
25. Oktober erfahren wir auch den Namen des Altariſten; er heißt Franzis- 
kus Czegenbeyn. Dieſer Cz. oder Ziegenbein wurde noch 1415 Pfarrer von 
Patſchkau und verblieb als ſolcher bis 1423, in welchem Jahre er die Pfarrei 
Schweidnig übernahm, auf die er 1451 frei refigniert. Wann er geſtorben, 
läßt ſich nicht ermitteln. Nach einer Pergament-Urkunde des St. A. d. d. 
Othmuchow 1424 12. Juni mit dem großen ſpitzrunden biſchöflichen Siegel 
auf gelbem Wachs an grünroten Seidenfäden vermachen auch Margaretha, 
Witwe des Maternus Primkenaw und ihr Sohn Thomas für ihr und ihres 
verſtorbenen Gatten und Vaters und ihres Verwandten, des eben erwähn— 
ten Ottmachauer Kanonikus Glawbus Seelenheil einen jährlichen Zins 
zur Ausſtattung und Unterhaltung des Altars des hl. Petrus uſw. in der 
neuen Kirche außerhalb Ottmachau (pro dote sive dotatione altaris S. Petri 
in nova ecclesia extra Othmuchow.) Zeugen find: Johannes Bogschicz ca- 
nonic, Majoris-Glogoy., Jacobus Eicholtz plebanus Nissensis, Nicolaus Weide- 
naw, canonic, Othmuchov. Ein zweiter Altar der Kapelle war geweiht zu 
Ehren der allerſeligſten Jungfrau, der heiligen Anna und Katharina. Nad- 
gewieſen wird dieſer Marienaltar durch eine Urkunde d. d. Neiße 1417 
15. Dezember in den Neiſſer Lagerbüchern. Darnach verkauft der Neiſſer 
Bürger Paul Holundir % Mark jährlichen Zinſes in und auf feinem Haufe 
in platea Theolonij zu Neiſſe an den Achatius Wenke, Altarherrn des 
Altares B. M. V. in capella extra Othmuchow. Dieſer Achatius Wenke iſt 
der Bruder des Ottmachauer Propſtes Nikolaus W., der von 1417—29 die 
Probſtei des Kollegiatſtiftes inne hatte. Achatius war auch Altariſt der 
Jakobuskirche in Neiſſe und iſt urkundlich bekannt durch mehrere fromme 
Stiftungen, die er für Neiſſe gemacht hat. Der dritte Altar in der Kapelle 
war zu Ehren der allerſeligſten Dreifaltigkeit, des heiligen Kreuzes und 
Corporis Christi konſekriert. Er wird erwähnt in einer Urkunde d. d. Nize 
1415 2. März in den Neiſſer Lagerbüchern, wonach Nikolaus Sitſch, ein Ange— 
höriger der in der Ottmachauer Gegend anſäſſig geweſenen Adelsfamilie 
Sitſch, Schulze von Swemmelwitz (Schwammelwitz), und feine Frau Mar- 
garetha einen Zins von 1% Mark auf ihren Gütern in Schwammelwitz an 
Georg Ditwin, Altariſten des Kreuzaltares in der Kirche der heiligen Jung— 
frau vor den Toren der Stadt Ottmachau verkauft. Erwähnt wird derſelbe 
Altar noch in einer Urkunde in den N. L. d. d. Nize 1433 26. Juni, worin 
Petrus Chodni de Sulschaw einen Zins auf ſeinen Gütern in Sulſchau dem 
Altariſten des Dreifaltigkeitsaltares Henricus de Mohlendorft (Mahlendorf) 
und ſeinen Nachfolgern verkauft. Dieſe letzterwähnte Urkunde iſt noch 
beſonders intereſſant durch das darin vorkommende Wort „ehe— 
mals“ (olim), welches auf eine Veränderung in der Lage und im Namen 
der Kapelle zu ſchließen geſtattet. Die bisher angezogenen Urkunden be— 
weiſen, daß die Marienkapelle außerhalb der Stadtmauer lag. In der von 


Erſte urkundliche Erwähnung der Begräbniskirche zu St. Anna als Marienkapelle („in ecclesia sive capella beate 
Mitte). 


Marie virginis“, 11. Zeile von oben, Phot. Weinkopf. 
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1433 aber ift gefagt, ihr Dreifaltigfeitsaltar befinde fic) in der „ehemals“ 
außerhalb der Mauern gelegenen Kapelle (in capella olim foras Oppidum 
Othmuchow). Zur Zeit der Ausſtellung dieſer Urkunde hat die Kapelle 
alſo nicht mehr außerhalb der Stadtmauer gelegen. Gleichzeitig tritt 
auch eine Namensänderung ein; fie heißt von jetzt ab immer Annatapelle, 
ſo in einer Urkunde d. d. Mize 1437 feria V poft Vincenty 12. Juni) in den 
N. L., wo als Zeuge der Altariſt Nikolaus Szucke am Annaaltar in der 
Kirche St. Anna zu Ottmachau auftritt. Dagegen heißt die Kapelle in einer 
Urkunde d. d. Nize 1441 17. Auguſt in den N. L. wieder nur „außerhalb“ 
der Stadt gelegen. In dieſer Urkunde verkauft nämlich Johannes Vieweg, 
Neiſſer Bürger, 2 Mark Zinſes auf ſeinem Hauſe in Neiſſe dem Vincenz, 
Pfarrer von Frankenſtein und Altariſten des Altars der hl. Katharina 
in capella S. Anne foras oppidum. Der Widerſpruch, der in dieſen Urkunden 
in Bezug auf die Oertlichkeit der Annakapelle zu Tage tritt, läßt fic) folgen- 
dermaßen löſen. Bekanntlich verbrannten die Huſſiten am 21. März (in die 
Judica) 1428 die Städte Patſchkau, Ottmachau, Weidenau uſw. und hielten 
dann Ottmachau von 1430—35 dauernd beſetzt. Ebenſo wie in Patſchkau 
ſchleiften fie auch hier die Stadtmauern, ſodaß die Urkunde von 1433 
richtig ſagen kann, die Kapelle habe „ehemals“ außerhalb der Mauern 
gelegen, weil es eben zur Zeit dieſer Urkunde keine Stadtmauern mehr 
gab. Nachdem, wie früher erwähnt, die Huſſiten gegen Ende Juli 1435 
Burg und Stadt Ottmachau dem Biſchof zurückgegeben hatten und die Stadt— 
mauern auf Betreiben des Domkapitels und auf Befehl Kaiſer Sigismunds 
wieder aufgebaut waren, was 1441 beendet fein konnte, jo dürfte die Ur- 
kunde vom 17. Auguſt die Kapelle wieder als „außerhalb“ (foras oppidum) 
liegend bezeichnen. Vermutlich ift bei der Zerſtörung der Stadtmauern 
durch die Huſſiten auch die Marienkapelle ihrer Zerſtörungswut anheim- 
gefallen, nachher aber mit der Stadtmauer wieder aufgebaut und aus un— 
bekannten Gründen Annakapelle genannt worden, alſo ein Wechſel im 
Schutzheiligen, der auch die Umnennung der Johannes- in Nikolauskirche 
plauſibel macht. Unzweifelhaft hat ſie im Laufe der Jahrhunderte mannig- 
fache bauliche Veränderungen erlitten. Der Viſitator von 1688 berichtet in 
feinem Protokoll folgendes: Außerhalb der oberen Pforte (jet 
„blindes Tor“) iſt ein umfangreicher Kirchhof, der von einer 
nicht überall wohlerhaltenen Mauer umſchloſſen wird. In der 
Mitte desſelben ſteht eine der heiligen Anna geweihte Kapelle, an 
deren Konſekration man zweifelt. Sie hat einen ziemlich gut 
gebauten Altar, deſſen Konſekration nicht bekannt iſt. Die Ambona 
(ambo oder ambona, eine im Unterchor der alten Kirchen befindliche, zu 
kirchlichen Vorleſungen beſtimmte, meiſt ſteinerne, bühnenartige Empore, 
welche öſtlich und weſtlich mit einer Treppe zum Hinauf- und Hinunter— 
ſteigen verſehen war. Oft gab es in der Kirche eine Evangelien- und eine 
Epiſtelambona. Im 12. und 13. Jahrhundert kam an ihrer Stelle die Kan— 
del auf) iſt von Holz und ziemlich zweckentſprechend, wie auch die Bänke, 
die gut und paſſend aufgeſtellt ſind. Das Pflaſter iſt von Ziegeln, die 
Mauern ſind gut, die Fenſter wohl proportioniert, der Chor von Holz, aber 
ſchön, die Decke durchweg geſchmackvoll und das Dach gut. Die Kapelle hat 
einen kleinen, hölzernen Turm mit einer kleinen Glocke, von der man aber 
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nicht weiß, ob fie benediziert ift, auch hat fie eine gut gemauerte und helle 
Sakriſtei mit einigem allerdings unbedeutenden Kirchengeräte. Das Ver— 
mögen der Kapelle wird zu ihrer Renovation verwandt. Kirchenväter ſind 
die der Pfarrkirche. Das Feſt der hl. Anna wird feierlich mit Amt und 
Predigt begangen. Für diejenigen, welche an dieſem Orte begraben wer— 
den, zahlt man an die Kirchkaſſe 1 Groſchen, für die, welche in der Stadt 


(auf dem Kirchhofe um die Pfarrkirche) begraben werden, wird ein Im 


perial (Taler), für die Kinder 1 Florin bezahlt. Für die erſte, in den 
Huſſitenkriegen zerſtörte Pfarrkirche zu St. Nikolaus und Stanis— 
laus beſtand ein Ablaß d. d. Rom 1401 8. März, wofür eine Ure 
kunde des Papſtes Bonifaz im St. A. mit bleiernem Sigel an gelbrotem 
Geidenfaden Kunde gibt. Der Papſt verleiht allen denen, welche reu— 
mütig beichten und kommunizieren, ſowie an Weihnacht, Beſchneidung des 
Herrn, Epiphanie, Oſtern, Himmelfahrt, Fronleichnam und Pfingſten die 
Kollegiatkirche von St. Nikolaus beſuchen und für die Kirchenfabrik ein 
Almoſen ſpenden, einen Ablaß von 7 Jahren. Ferner verlieh d. d. Niſe 
1473 8. März nach einer Pergamenturkunde im Ottmachauer Pfarr-Archiv 
der Kardinalprieſter Markus von St. Markus, Patriarch von Aquileja und 
päpſtlicher Legat, auf Bitten des Dechanten und des ganzen Kollegiaͤt— 
kapitels von St. Nikolaus und Stanislaus in Ottmachau einen Ablaß von 
100 Tagen allen denjenigen, welche nach geſchehener Beicht und Kommunion 
an den vorgenannten Feſten die Kirche zu St. Nikolaus beſuchen, den 
erſten und zweiten Veſpern beiwohnen und zur Erhaltung der Gebäude 
der Kirche und zu Beſchaffung von Büchern, Kerzen und Paramenten ein 
Almoſen ſpenden. 

Mittwoch nach Pfingſten, 17. Mai 1690, endete die Geſchichte der 
älteren Pfarrkirchen von St. Nikolaus in Ottmachau; denn an dieſem Tage 
wurde die letzte „unter größtem Jubel der Schuljugend“ abgebrochen. 400 
Jahr Geſchichte waren an ihnen voriibergegangen; Der große Kirchenſtreit 
zwiſchen Biſchof und Herzog, die Huſſitenkriege, die große Glaubenstren- 
nung, die Peſt, der dreißigjährige Krieg. Des Ergehens der Pfarrkinder 
in Leid und Freud waren ſie durch 4 Jahrhunderte Zeugen. Die faſt hun— 
dertjährige Geſchichte des Kollegiatſtifts teilt die Geſchichte der Pfarrei in 
zwei Zeiträume, auf die in der Reihe der Pfarrer, die den Namen nach 
ihon aufgeſtellt wurde, (Heft Nr. 1) bereits hingewieſen ift. 

Schon die jahrhundertelang beibehaltene Siebenzahl der Altäre wird 
in dem Kenner der jetzt beſtehenden Kirche, welche dieſe Zahl ebenfalls 
unter teilweiſer Wahrung der Namen übernommen hat — ſie beſitzt außer 
dem Hoch-(Nifolaus-)altar noch einen Franziskus-, Johannes Baptiſta-, 
Kreuz-, Marien-, Johannes von Nepomuk» und Laurentiusaltar — die 
Vermutung erweckt haben, daß überhaupt dieſe neue Kirche mit Ausnahme 
des Umſtandes, daß ſie zweitürmig iſt, in den Hauptzügen nach bewußtem 
Plan der Erbauer (Werk- und Baumeiſter war Peter Dobler aus Wien, 
Bürger zu Neiſſe, ſein Polier Jakob Thoſer aus Innsbruck, Zimmermeiſter 
Mathias Kaſſner zu Neiſſe, der Leiter des Ganzen der Jeſuitenpater Ignaz 
Waſſenhoven und fein Ordensbruder Frater Weinholz) das Antlitz der 
alten wiederſpiegeln ſollte. Die umlaufenden Chöre, die Dreizahl der Ka— 
pellen — in der neuen durch die weſtlichen Treppentüren und die nördliche 
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Eingangskapelle angedeutet — und die jeder der beiden Kirchen eignenden 
Grüfte können dieſe Vermutung nur beſtärken. Genau könnten es — 
außer anderen, kleineren Dingen — die Kirchenbücher erzählen, die ſeit 
1590 der Kirche, alſo noch 100 Jahre lang der alten, gedient haben und 
alle, ausgenommen die von 1636—1655, welche abhanden gekommmen find, 
der neuen Kirche nach Maßgabe ihrer Beanſpruchung noch heut dienen, 
und worin die alten Kirchenſchreiber in allen Aengſten vergangener Zeiten 
mit unverwüſtlicher Hoffnungsfreudigkeit das neue Jahr in zum Teil 
kunſtvoll gemalten Lettern als „recht geſegnetes“ begrüßen. Den Auf— 


Begräbniskirche zu St. Anna vor 1895, dem Baujahr der neuen Kirche. 
Phot. Weinkopf. 


trag aber, die Seele des alten Kirchengebäudes in die Neuzeit hinüberzu— 
ühren, haben die beiden großen Glocken übernommen, die noch der alten 
Kirche 87 Jahre gedient und aus ihrem 1690 mit abgebrochenem Glockenturm 
in den ſüdlichen Turm (Schloßſeite) der neuen Kirche übernommen und darin, 
die eine ſüdlich, die andere nördlich, angebracht wurden. Erſtere hat im 
lockenmunde 75 Zentimeter Durchmeſſer und trägt um die Krone die 
Inſchrift „PETER HEREL GUS MICH 1603.“ Im Felde zeigt fie in ſchöner 
usführung eine Kreuzigungsgruppe, Maria und Johannes unter dem 
reuze, in weiter Entfernung, ſtehend. Ihr Ton iſt a. Die andere mißt 
„15 Meter im Durchmeſſer und trägt um die Krone die Umſchrift: Laudate 
eum in cymbalis bene sonantibus, laudate eum in cymbalis jubilationis. 1608. 
icht darunter: Omnius (!) spiritus laudet dominum Pas () LC (!) Lobt ihn 
mit wohltönenden Glocken, lobt ihn mit Glocken der Freude. Aller Geiſt 
lobe den Herrn. Pj. 150). Adam Schraub. Im Felde zeigt fie ein oblonges 


80 A 


- 


Relief, 20 Zentimeter lang, 12 breit, die Kreuzigung darſtellend, jymme- 
triſch angeordnete Engel fangen aus der Seitenwunde des Erlöſers deſſen 
Blut auf, eine Idee, die in der neuen Kirche der Kreuzaltar weiterführt. 
Darunter ein elliptiſches Medaillonbild, Bruſtſtück. Ihr Ton ift fis. 
Beide Glocken find ſchon einmal gedreht, worden, weil der Saum 
an jeder Seite eine beträchtlich tiefe Einſchlagſtelle aufweiſt, die 
fagar den Ton a der erſteren nicht mehr ganz rein erklingen läßt. 
Gegenwärtig wurden auch ihre Lager als abgenutzt befunden, was 
das Läuten ſehr erſchwerte und eine demnächſt erfolgende Reparatur nötig 
macht. 47 Jahr nach Beginn des Baues der gegenwörtig beſtehenden 
Kirche erhielten fie Geſellſchaft in der „Angelusglocke“, auch „Stillemeß⸗“ 
oder „Johannesglocke“ genannt, die nun auch ſchon faft 200 Jahr vom 
Domplatzturm aus ihren Schall über Stadt und Flur hinausſchickte. Ihr 
Durchmeſſer ijt 37 Zentimeter. Im Felde zeigt fie in lateiniſchen Majus- 
keln einen langen Vers: „Im tauſend ſiebenhundert und ſieben und 
dreißigſten Jahr | Als alles voll ſchwerer Not und Theuerung war | Da 
ward ich von eyn Woltäter zur Neyß beſtelt [Damit ich ruff dem Höchſten 
in dieſer Welt.“ Um die Krone ſteht in ebenſolcher Schrift: „Unter dem 
hochwürdigſten Herrn Erzpriefter Karl Jofeph v. Duchze, Domherrn zu 
Oberglogau, Johannes Nepomucenus.“ — Im Glockengeſtühl darüber, 
aljo ebenfalls im nördlichen Turme, hingen zwei Glocken, die im Welt- 
kriege 1917 der Beſchlagnahme geopfert werden mußten, während die 
großen zwei älteren gerettet wurden. Die eine trug in lateiniſchen Ma- 
juskeln die Inſchrift: Meinhold, Fabritzi, Konetzke, Rost, erant capellani 
Ottmuchovienses (M., F., K. R. Kapläne), auf der anderen Seite; Karker, 
Hillebrand, Kirchenvorſteher. Pischel, Glöckner. Um den Kranz ſtand: 
Conflata quo anno erat Nippe parochus MD CCC L VI (Gegoſſen im Jahre 
des Pfarrers Nippe 1856). Sie hieß die Todesangſt⸗Glocke und hatte auf 
einer Seite die Inſchrift „Agonia Christi sum nominata“ (Todesangſt Chrifti 
heiße ich). Gegenüber: „Pro agonizantibus voco orate“. (Für Sterbende 
rufe ich zum Beten.) Sie maß 75 Zentimeter. Die andere hatte mert- 
würdigerweiſe die gleiche Größe und den gleichen Ton. Sie war gegoſſen 
1888 und trug die Inſchrift: „Oscar Scholz, parochus.“ (Pfarrer Osk. Sch.) 
Nach Beſchluß des Kirchenvorſtandes wird, dank opferbereiter Förderung 
durch die Pfarrgemeinde, all dieſen alten und neuen Glocken am Tage 
St. Nikolaus 1926 eine große Glocke (1,30 Meter Durchmeſſer) zugeſellt, 
deren Ton d den Dreiklang vervollſtändigen foll. Dieſe wird alfo wohl 
die größte aller Glocken ſein, die bisher ihre Stimme von der Pfarrkirche 
zu St. Nikolaus in Ottmachau zu Gottes Lob erhoben haben und weiß 
von der Vergangenheit nichts. Gegoſſen ift fie vom Glockengießer Octav 
Winter, ihrer Beſtimmung übergeben wurde ſie am Tage St. Nikolaus 
(6. Dezember) 1926. Sie iſt lediglich auf die Zukunft, hoffentlich eine 
recht glückliche, eingeſtellt. 
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Geſchichte der Pfarrei Ottmachau. 
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III. 


Baugeſchichte der neuen Pfarrkirche 
in orts- und weltgeſchichtlichen Zuſammenhängen. 


Die Erbauung der neuen Kirche, das wichtigſte Ereignis feiner Umts- 
geit, regte den damaligen Pfarrer und Erzprieſter Gottfried Wilhelm Lange 
zur Anlegung einer Pfarrchronik an, in die er jedoch nur Eintragungen 
während des Baues je nach dem Fortſchreiten desſelben gemacht hat. Sie iſt 
ein ziemlich dickes Buch von altem, großem Format in nettem, gepreßtem 
Lederband mit Lederrücken, der Aufſchriftzettel von der Form eines 
brennenden Herzens und darauf in ſchmuckloſer Antiqua geſchrieben: 
OBSERVATU DIGNA circa exstructionem Ecclesiae Parochialis 
Ottmuchoviensis aliorumque tunc et deinceps Occurentium memora- 
bilium Scripto-inchoata et huic Libro inserta. In dieſe Observatu 
digna ließ Lange feine zum großen Teil in lateiniſcher Sprache ge- 
haltenen Berichte fertigen, und auf fie gehen alle bis jetzt er- 
ſchienenen Nachrichten über den Kirchbau zurück. Ueber die Bauge— 
ſchichte hinaus reichen die Eintragungen nicht. Von Langes Nachfolgern 
trug nur Karl Joſeph von Duchze eine lange Niederſchrift über den 
großen Kirchenraub von 1735 ein, und dann ſind erſt wieder in der neueren 
Zeit Eintragungen von Hertlein gemacht worden. Langes Berichte beginnen 
mit den Worten: O. A. M. D. G., dem Wahlſpruch des Jeſuitenordens (Om- 
nia ad maiorem dei gloriam, alles zur größeren Ehre Gottes). Anno 1690 
feria quarta Pentecostes. Darnah wurde Mittwoch nach Pfingſten, 
17. Mai 1690, angefangen, die alte, im Viſitationsprotokoll von 1688 als 
ruinös bezeichnete Kirche abzutragen. Zuvor waren das Allerheiligſte durch 
den Kaplan Johannes Groß und die heiligen Oele durch den Jeſuitenpater 
Ignatius Waſſenhoven unter Begleitung des Schloßhauptmanns Franz 
Sigismund von Hundt, des Jeſuitenpaters Heinrich Weinhold, des Pfarrers 
Lange und vieler anderer öffentlich in die Begräbniskirche zu St. Anna 
übertragen worden. Dort wurde bis zur Vollendung der neuen Kirche der 
Gottesdienſt ohne Unterbrechung abgehalten. Von der Hand Georg 
Stephan Waldingers, des Kantors, oder Adam Franz Küglers, des Glöck— 
ners, ſteht im Taufbuche, daß am Tage des Abbruchs das erſte Kind, 
Chriftoph Teichmanns, eines Webers zu Weidich Söhnlein, in der Anna: 
kirche getauft worden iſt. Bis Martini wurde bei ſchönſtem Herbſtwetter 
mit der Abtragung fortgeſetzt, das alte Fundament gänzlich herausgeworfen 
und das neue, 7% Ellen tief, bis in ungefähr gleiche Höhe mit dem oberen 
Boden geführt. Dabei ſtieß man auf die vom Biſchof Johann von Sitſch ge: 
baute, bereits früher erwähnte Gruft mit den drei kupfernen Särgen, die 
völlig unverſehrt geblieben war. Architekt und Maurermeiſter war Johann 
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Peter Tobler (Dobler), Neiffer Bürger, gebürtig aus Wien. Der Breslauer 
Kunſthiſtoriker Profeſſor Patzak berichtet (Oberſchleſien 1916, Heft 1) 
in einer kunſtgeſchichtlichen Studie ausführlich über den Lebenslauf des be— 
gabten Mannes. Darnach war er, jedenfalls von der glänzenden Neiſſer Hof— 
haltung der Breslauer Biſchöfe angezogen, als Maurergeſell zugewandert, 
hatte ſich am 25. Mai 1679 mit einer Tochter des Neiſſer Stadtmaurer- und 
ſpäteren fürſtbiſchöflichen Hofbaumeiſters Melchior Werner verheiratet und 
1681 vor dem verſammelten Neißer Maurermittel die Meiſterprüfung be— 
ſtanden. Am 5. Oktober des folgenden Jahres verheiratete er ſich zum 
zweitenmale, da ihm ſeine erſte Frau Urſula Magdalena geſtorben war, 
mit Jungfrau Magdalena Hedwig Neugebauer, Tochter eines Neißer 
Bürgers, die ihm drei Söhne und zwei Töchter ſchenkte. 1679 zum Stadt- 
maurermeiſter von Neiße ernannt, ſtarb er am Aſchermittwoch 1695, und 
ſeine Gattin folgte ihm eine halbe Stunde darauf im Tode nach. Sein 
Sohn Johannes Karolus aus erſter Ehe ſtarb nach Ausweis des Toten— 
buches (1683—1740) der Pfarrkirche zu Ottmachau als Gerichtsſchöppe, 
Bürger und Schmied daſelbſt am 29. April 1726. Doblers Maurerpolier 
war nach Langes Bericht Jakob Moſer aus Innsbruck; die Zimmerarbeiten 
leitete der Neißer Bürger und Zimmermeiſter Matthias Kaſſner. Die Stein⸗ 
metzarbeiten waren dem Meiſter Wenzel Leder verdungen, von dem das 
Totenbuch 1683—1740 berichtet: „1740, 17. September begraben Frau Anna 
Maria Lederin Wayland Herrn Wenceslai Leders geweßenen Burgers undt 
Steinmetzens, der die allhieſige Kirche Bauen helffen, hinter⸗ 
laſſene Wittib mit 33 puls“. Geſtorben iſt er nach Ausweis des Toten- 
buches am 4. November 1702. Von ihm ſtammt alfo die ſchöne Baluſtraden⸗ 
treppe und ſonſtiges Steinwerk: die ſteinernen Zierkugeln, Türrahmen und 
Simſe. Patzak berichtet von ihm (a. a. O.), daß ihn der Fürſtbiſchof Franz 
Ludwig 1697 an feinem Reitſchulenbau auf dem Biſchofhofe beſchäftigt ‚und 
daß er aller Wahrſcheinlichkeit nach 1698 das Weſtportal der Breslauer 
St. Vincenzkirche angefertigt habe, das mit dem Hauptportale der Ott- 
machauer Pfarrkirche in ſtiliſtiſcher Beziehung auffallend übereinſtimme. 
Als Mittelsmann des Biſchofs und oberſter Bauleiter amtete der Jeſuiten— 
pater Ignatius Waſſenhoven, Beichtvater des Biſchofs und vertrauter Be— 
rater. Lange erzählt mit höchſtem Lobe, wie er, unterſtützt von ſeinem eben— 
falls dem Neiſſer Jeſuitenkollegium angehörenden Ordensbruder Heinrich 
Weinholtz, alles in warmherziger und großzügiger Weiſe geleitet und be— 
ſorgt habe und höchſtes Lob verdiene. Sodann zählt er auf, was zur Zeit 
des Baues an Amtsperſonen in der Stadt vorhanden war: Johann Leopold 
Willmann, den Rentmeiſter, der, möglicherweiſe ein Bruder des berühmten 
Malers, ein Beleg dafür iſt, „daß der Name Willmann in und um Neiße 
wiederholt vorgekommen ift; ob feine Träger zu der Malerfamilie Be- 
ziehungen hatten, iſt unbekannt“ (Cimbal, Mich. Willmann, ſein Leben 
und ſein Wirken), und den nebſt ſeiner Frau die Kirchenbücher wohl 
hundertmal oder nicht viel weniger oft als Pate und Trauzeuge erwähnen, 
von der Geiſtlichkeit den erſten Kaplan Petrus Scheithauer aus Gurſch— 
dorf, den zweiten, nur zur Unterſtützung angenommenen Kaplan Johannes 
Groffer aus Ziegenhals, von den Kirchen- und Schulbeamten Godefridus 
Weniger aus Habelſchwerdt, in der freien Kunſt der Muſik, der inftru- 
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mentalen wie der vokalen, gut ausgebildet, Philoſophus und Schulrektor, 
ſodann Kaſpar Broſig aus Freiwaldau, den Kantor, ebenſo des Studiums 
bis zur Rhetorklaſſe befliſſen geweſen, ſowie Melchior Pelz, Organiſten und 
Bürger, und Adam Franziskus Kügler, den Glöckner, ebenfalls „philosophus 
und Bürger.“ Bildungsgang, Amtsobliegenheiten und Beſoldungsverhältniſſe 
dieſer Ottmachauer Schulleute und Kirchenbeamten ſind überhaupt die Sabr- 
hunderte herauf überſichtlich zu verfolgen möglich, und die Ergebniſſe würden 
einen höchſt intereſſanten Beitrag zur Schulgeſchichte ergeben. Erwähnt ſei 
nur in dieſem Zuſammenhange, daß 40 Jahre ſpäter das Gymnaſium 
des großen Piariſtenkloſters in dem 3 Stunden entfernten Weißwaſſer, ge- 
gründet 1727 von dem Grafen Jakob Ernſt von Lichtenſtein, Erzbiſchof von 
Salzburg, Erbherrn auf Hertwigswalde, Kr. Münſterberg, in dem ſich nach 
den dortigen Katalogen nicht wenige Ottmachauer Bürger und Landſaſſen 
ihre Bildung geholt haben, 10 auffteigende Klaſſen mit folgender Benennung 
aufwies: Legentes, Scribentes, Arithmetistae Majores, Arithmetistae 
Minores, Parvistae, Principistae, Grammatistae, Syntaxistae, Poetae, 
Rhetores. Der Bau hat nun das ganze Umland fern und nah reichlich 
mebil gemacht, und fo manche Schreiben mit der Unterſchrift Franz 
Ludwigs, einem ſehr verſchlungenen F. L. P. (Pfalzgraf) ſind an die Aemter 
ergangen und im Staats- und im Diözeſanarchiv aufbewahrt. Schon unter 
dem 26. Juni 1688 ergeht an den Hauptmann zu Johannesberg die Weiſung, 
es follen 6 Schock Bauholz, 16 Schock Latten,“ Schock Sparren von der 
Johannesberger Brettmühle, halb aus dem Gläſendorfer, halb aus dem 
Walde von Rothwaſſer zu nehmen, geliefert werden. Unter dem 9. Juni 
1689 wird die Regierung zu Neiße aufgefordert, eine Einteilung der Fuhren 
und Handdienſte aufzuſtellen, dem Tobias Hampel zu Gr. Kunzendorf aber 
ſolle für die Steine aus dem Bruche, der auf ſeinen Feldern gefunden 
worden, dasſelbe gegeben werden, was die anderen erhalten. Der Haupt— 
mann von Freiwaldau erhält unter dem 1. Auguſt 1690 Nachricht, daß bei 
Anfang des Ottmachauer Kirchenbaues bewilligt worden ſei, im Freiwal— 
dauer Amte für den Bau ſechs Oefen Kalk zu brennen, und den Zweifeln 
gegenüber, ob auch das zum Brennen nötige Holz mit geſchenkt ſei, ſolle 
er wiſſen, daß in der Tat Steine und Holz umſonſt an die Kirche abzuführen 
und dies in Rechnung zu bringen ſei. Trotz aller „Einteilungen“ ſcheint 
aber in dieſem Zeitalter der reitenden Boten nicht alles „geklappt“ zu haben, 
und dem „Ehrbaren Meiſter Adam Baucke, Bürger, Becker und Poſtmeiſter 
alhir“, der als bis jetzt erſter Poſtmann in den Kirchenbüchern aufzufinden 
war, und deſſen Tochter Magdalena am 3. September 1697 den Witwer 
Georg Seidel, hochfürſtlichen Dannelwärter heiratet, haben nur recht pri⸗ 
mitive Verkehrsmittel zur Verfügung geſtanden. Sebaſtian Rötel, der Lan— 
deskämmerer, berichtet unter dem 7. Dezember 1690 (Rep. 32 St. O. VIII. 
St. A.), daß der Vorrat an Feld⸗(Bruch-) Steinen erſtentwichenen Herbſt eher 
verbaut geweſen ſei, ſodaß die Arbeit ehender eingeſtellt werden mußte“; 
es ſolle alſo fur das Frühjahr vorgeſorgt werden. Im Johannesbergiſchen 
ſtünden bereit 1200 Klafter Feld- und 120 Quaderſteine. Die Untertanen 
follen alfo den Winter über „unter favenz des Schlittens“ dieſes Material 
befördern, alſo den Vorteil der Beförderung zu Schlitten benutzen, ſtatt die 
teure Fahrt zu Wagen. Die Ottmachauiſchen Dorfſchaften ſeien nicht alle 
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nahe, ſondern manche weit gelegen und hätten gar viele Fuhren tun müffen; 
dem Hofrichterlichen Amte (Neiße) ſei nicht übermäßig viel Beſchwer auf⸗ 
geladen worden, beide aber ſollten gleiche Bürde tragen. Es ſeien jetzt 
allein über 3000 Fuder Sand, 900 Fuhren Ziegeln, 200 Fuhren Rüſtholz und 
400 Fuhren Klafterholz zum Ziegelbrennen aus dem Rothwaſſerſchen verab— 
reicht worden, was neben den wirtſchaftlichen Notwendigkeiten nicht gering 
zu ſchätzen ſei. Aber weder das Hofrichterliche, noch das Johannisberger 
Amt hätten Anlaß zur Beſchwerde. Dem Freiwaldauer Amte feien bisher 
die Kaltfuhren ganz allein zur Laſt gefallen, aber vom Hofe aus ſei be— 
ſchloſſen worden, ein paar Defen in Friedeberg zu brennen und zum Bau 
zu liefern. Da aber dieſe Kalkfuhren mit dem, was die andern geleiſtet, 
nicht zu vergleichen ſeien, ſo habe Rötel den Friedebergern noch ein paar 
hundert Klaftern Feldſteine zugeteilt“, die ſie dieſen Winter an Ort und 
Stelle bringen ſollten, und er hoffe, daß mit dieſen Steinen (außer etlichen 
Schock Bau-, Rüft- und Ankerholz) nunmehr der Kirchbau gänzlich werde 
beſtritten und alle Beſchwerden abgetan ſein werden. Die Fuhren ſeien durch 
„die eigenen ärmſten Untertanen geleiſtet“, die Regierung ſolle die Freien 
zu „einigem Wetteifer anregen“, die Untertanen entlaften, dem Johannes— 
berger Hauptmann aber aufgeben, ſich mit dem Erzprieſter wegen der zwei 
Kaltöfen in Verbindung zu ſetzen. Das Neiſſer Hofrichteramt liefert alfo 
400 Klafter, das Johannesberger und das Friedebergſche 350, das Dti- 
machauiſche 250, das Freiwaldauer 200, zuſammen 1200 Klafter; an Qua- 
derſteinen das Johannesberger und Friedberger Amt zuſammen 60, das 
Ottmachauer ebenfalls 60, zuſammen 120 Stück. 

Das Ottmachauer Amt möchte, nicht bloß für den Kirchbau, feinen Be- 
darf an Bruch- und Quaderſteinen wohl aus den Steinbrüchen um Star— 
witz (Nitterwitz, Matzwitz), gedeckt haben. Nachweislich find fie ſchon frühe 
in Betrieb geweſen, und bis ein anderer Nachweis erbracht wird, ſei der 
folgende ausführlich wiedergegeben. Die Stadt Ottmachau beſaß ein Pri— 
vilegium des Biſchofs Jacobus vom Jahre 1538, wonach „allen und jeden, 
ſo in- oder außerhalb der meilen wonhaftig, frembden bieres einfuhr und 
ſchanck verboten“. Die Kretſchmer in den Dörfern mußten alſo das zum 
Ausſchank beſtimmte Bier von den zum Bierbrauen berechtigten Ott— 
machauer Bürgern entnehmen, die nach einem beſtimmten, Zeit und Reihe 
regelnden Verzeichnis (Urbarium) ſo viel „Biere“ brauten, wie eben dem 
Hauſe dieſes oder jenes Vollbürgers zuſtand. Es war dies eine im ganzen 
Reiche, nicht bloß im Bistumslande beſtehende Einrichtung, neben anderen 
dazu beſtimmt, den Städtern eine Einnahmequelle zu verſchaffen. Die 
Einnahmen daraus waren auch in der Tat ſehr beträchtlich, und die Städter 
hätten ohne ſie kaum leben können. Die Bürger hielten daher zähe an 
dieſem Rechte feft, ließen es fic) nebſt ihren anderen Privilegien von jedem 
neuen Landesherrn beſtätigen und wurden von dieſen in ihren Rechten 
mit höchſt anerkennenswerter Gerechtigkeit und Feſtigkeit, die den biſchöf— 
lichen Landesherrn nicht immer leicht gemacht wurde, gegen die Anſprüche 
der Grundherren auf den Dörfern geſchützt. Die Städter über— 
wachten ferner die Kretſchmer mit umſichtigſter Geſchäftigkeit und führten 
fie im Uebertretungsfalle rückſichtslos der gerichtlichen Beſtrafung zu, die 
nach der Beſtimmung des Privilegs ſo hoch war (20 böhmiſche Mark), daß 
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fie den Kretſchmer ruinierte, Mehrmals ergingen Erlaſſe an die Grund— 
herren, daß fie der Stadt in Wahrung ihrer Rechte gegen bannbrüchige 
Kretſchmer behilflich ſein und letztere überwachen ſollten. Doch leiteten aus 
überkommenen unklaren alten Verhältniſſen früherer Zeit manche Grund— 
herren für ſich ſelbſt ein Braurecht ab, ſei es für ihren eigenen Hausbedarf, 
ſei es für ihren Kretſcham, und ſo kam es, wie anderwärts, zu Prozeſſen 
und Bierſtreitigkeiten, vorüber im O. P. B. die Stadtſchreiber manches 
Blatt vollgeſchrieben haben. Einen wahren Rieſenprozeß mit endloſen 
Schreibereien und Zeugenvernehmungen führte die Stadt Ottmachau im 
Jahre 1613 mit dem Herrn Friedrich von Loß, deſſen Familie, im roten 
Mittelſchilde ihres Wappens einen Froſch in grünem Kranze führend, und 
zur Zeit der deutſchen Koloniſation aus dem Weſten, nach Sinapius aus 
dem Meißenſchen, gekommen, auf dem Gute Kleinkarlowitz ſaß, und der 


Makgwiker Steinbrüche. Phot. Weintopf 


hartnäckig das Recht freien Bierbezuges für ſeinen Kretſcham beanſpruchte. 
Die Beweismittel, welche die Prozeßgegner vorbrachten, entbehren oft 
nicht großer Komik; eins der wirkſamſten und auch leicht beizubringen 
war der Nachweis, daß der Kretſcham „ſchon immer“ Bier zu Ottmachau, 


“oder vom Gegner: von auswärts geholt habe, daß alfo ein ununterbrochen 


ausgeübtes Recht vorliege. Die Zeugen des Herrn von Loß ſagen alſo, 


‚ es fei immer ſchon im Kretſcham zu Klein Karlowitz „frembdes“ Bier 


getrunken worden, und Chriſtoph Thomas „ſaget mit warheit, das ihm 
wehre gar wolbewußt, das vor 40 Jahren als er noch ein knabe gewehſen, 
ſein Vetter Melcher das Dörflein Mogwicz im beſicz gehalten, aber beim 
Krummen Hunde, welcher damals Kretſchmer gewehſen, ein Zimlich an— 
theil feines guttes alda Bue Klein karlowicz im Neiſſer Biehr vertrunken.“ 
Der Herr von Loß hatte aber das Recht nicht für ſich und verlor den Prozeß 
und wurde ernſtlich angewieſen, ſich der fremden Biereinfuhr gänzlich zu 
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enthalten. Die Stadt ſcheint überhaupt keinen einzigen ihrer vielen 
Prozeſſe in Bier- und Marktgerechtigkeiten verloren zu haben. Unter ihren 
Zeugen jagt Sebald Sporiſch, 56 Jahre alt, aus, er wiffe ganz ficher, daß 
ihn ſein ſeliger Vater vor 40 Jahren nach Klein Karlowitz geſchickt habe, 
um wegen unbezahlter anderthalb Faß Bier, das der daſige Kretſchmer 
vom Vater Sporiſch zu Ottmachau entnommen, Klage zu führen. Unter— 
wegs ſei ihm in den Steingruben bei Starwicz der alte Loß, Junker 
Friedrichs Vater, mit „zwei Winden hetzen reiten“ (mit Windhunden 
jagend) begegnet. Dem habe er es berichtet, daß er käme, um wegen 
Bezahlung des zu Ottmachau entnommenen Bieres den Kretſchmer zu 
verklagen. Da habe ihm der alte Loß erwidert, der Vater ſolle ſich noch 
14 Tage gedulden, und wenn auch dann der Kretſchmer noch nicht ge» 
zahlt habe, ihm „ein Zedlichen“ hinausſchicken; er wolle dem Vater helfen, 
und in der Tat ſei derſelbe auf einen dem alten Herrn Loß geſchickten 
Zettel hin von dem Kretſchmer bezahlt, alſo von dieſem doch wenigſtens 
nicht ununterbrochen, was doch nötig ſei zu beweiſen, fremdes Bier be— 
zogen worden. Nach Sebald Sporiſch' Ausſage waren alfo die Starwitzer 
Brüche ſchon 1573 in Betrieb. Der Stein, in jedem der drei Brüche ver⸗ 
ſchieden, iſt nach den Feſtſtellungen des Geologiſchen Inſtituts der Univer— 
ſität und Techniſchen Hochſchule Breslau ein ſehr feinkörniger Granit, der 
gerlogiſch zu den Graniten von Strehlen und Gorkau einerſeits und zu 
denen von Friedeberg in der Tſchecho-Slowakei anderſeits gehört. Das 
gleichmäßige und feine Korn macht den Stein zu einem wertvollen Bau— 
material. Sehr wahrſcheinlich geht der Betrieb der Brüche in noch viel 
frühere Zeiten hinunter und hat vielleicht ſchon Material zu den früheren 
Burgbauten geliefert. Die im Jahre 1926 für die Kirchen benötigten Stein- 
ſtufen wurden ebenfalls dieſen Brüchen entnommen. — In Schleſien blühte 
die Familie der Loß in vier Häuſern: Hermsdorf, Polkwitz, Dammer und 
Oſten — die von Klein Karlowitz ſind nicht erwähnt — die Familie der 
Grafen Loß in Sachſen, die im 17. Jahrhundert in berühmten Mitgliedern 
erſcheint und aus den ſchleſiſchen Zweigen hervorgegangen war, iſt bis auf 
einen weiblichen Sproſſen erloſchen. Von den frühen Stammesgenoſſen 
ihres Namens wird 1413 ein Ritter Beled von Loß erwähnt, der in 
dieſem Jahre den Erzbiſchof von Gran zum Konſtanzer Konzil begleitete. — 
Die Starwitzer, Nitterwitzer und Matzwitzer Brüche werden alſo 
wohl einen großen Teil der Fundamentſteine hergegeben haben. An Rüſt⸗ 
holz für den Maurer ſollten nach Rötels Verteilungsplan zum Kirchenbau 
4 Schod, an großen und kleinen Eichen zu Ankern in die Mauer 1% Schock, 
an Brettern 50, an Balken für den Zimmermann 1 Schock, an „übergriffi— 
gen Eichen“ zum Glockenſtuhle % und an Sparren- und Riegelholz ebenfalls 
Schock geliefert werden. Dieſe Materialmengen hält Rötel zur Fortſetzung 
des Baues im Jahre 1691 für nötig. Dazu ſchreibt unter dem 11. Januar 
1691 die Hand Franz Ludwigs mit feinem Namenszeichen: „Es fehlen noch 
3 Schock Ziegel- und zwei Schock Sparrenholz. Ift aus dem Rothwaſſerſchen 
zu holen.“ An Maurern waren gewöhnlich 15 oder 16, Handlanger aber, die 
von allen Pfarrangehörigen bezahlt wurden, 24 beſchäftigt. Auf beiden Seiten 
wurden auch mehrmals Leute eingeſtellt, die zur Abbüßung von Vergehen 
arbeiten mußten. Ein Herr vom Adel, der eine Ehe unter Nichtachtung 
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E ſchwerer Ehehinderniſſe geſchloſſen hatte und in eine Strafe von 1000 Gulden 
genommen worden war, von denen ihm 400 erlaſſen, weil er gleich zahlte, 
führte die andern 600 zum Kirchenbau ab. (Rep. 32 St. Ottm. St. A.) 1691 
kam man dazu, den Bau vom Boden ab 12% Ellen in die Höhe bis unter 
das erſte Hauptgeſims zu führen, und am 21. Oktober wurde der Grundſtein 
vom Biſchof Franz Ludwig ſelbſt gelegt und zwar in den Nachmittagſtunden 
in Gegenwart des Großpriors der Malteſerritter, des geſamten Biſchöflichen 
Hofes und ſehr vieler anderer Teilnehmer, in feſtlichſter Weiſe unter 
Paukenſchall und Trompetenklang. Der Weihbiſchof Karl Franz Neander 
von Petersheide hatte ihn geweiht und der Neiſſer Propſt Johann Peter 
Gabriel Mattenkloit, der Neiſſer Dekan Tobias Konftantin Hanke und viele 
benachbarte Pfarrer dabei Aſſiſtenz geleiſtet. Die Weiherede hatte der 
Jeſuitenpater Wenzeslaus Nerlich gehalten. Der Grundſtein liegt in der 
Mitte des erſten Pfeilers der Evangelienſeite, ungefähr eine Elle über der 
Erde, und etwa eine halbe Elle innerhalb der Mauer. In eine zinnerne 
Platte hatte man eine Inſchrift eingegraben, dieſe Platte in den Grundſtein 
eingelaſſen und einen andern Stein darüber gedeckt. Die Inſchrift iſt noch 
von dem Türkenſchrecken beeinflußt, der damals die ganze Chriſtenheit er— 
füllte und acht Jahre vorher mit der Befreiung Wiens, wobei die Türken 
unter ihrem Großweſir Kara Muſtafa von dem deutſch-polniſchen Heere des 
Polenkönigs Johann Sobiesky entſcheidend geſchlagen worden waren, ſeine 
heftigſte Auswirkung verloren hatte. Die Türken, dieſer Erbfeind der 
Chriſtenheit und damals höchſt gefährlicher Gegner der abendländiſchen 
Kultur, mit welchem Kaiſer Leopold, Franz Ludwigs Schwager, zwei 
ſchwere Kriege im Oſten des Reiches führen mußte, während ihn im Weſten 
zmei chriftliche Mächte, Frankreich und die ungariſchen Großen — letztere 
des Kaiſers Gegner von ihrem Religionsbekenntnis her — ebenfalls ge— 
fährlich und meiſtens dann bedrängten, wenn er Erfolge gegen 
die Türken erzielte, ſtammten bekanntlich aus dem Innern 
Aſiens und brachten es frühe, unter Osman I. (1288—1326), dem 
Sohne ihres zuerſt in ihrer Geſchichte auftretenden Häuptlings Ertoghrul, 
zu einem höchſt kriegeriſch eingeſtellten Staatsweſen, das ſchon unter Os— 
mans Nachfolger Orchan allen Nachbarvölkern gefährlich zu werden be— 
gann. 1356 griffen ſie durch Ueberſchreitung des Hellespontus nach Europa 
über und bedrohten Konſtantinopel, die Hauptſtadt des oſtrömiſchen Reiches. 
Der deutſche Kaifer Sigismund, die Gefahr des chriſtlichen Abendlandes er— 
kennend, eilte ihr zu Hilfe, erlitt aber bei Nikopolis 1396 eine fürchterliche 
Niederlage. Sechs Jahre ſpäter, 1402, wurde das türkiſche Heer zwar ſelbſt 
bei Angora, der heutigen türkiſchen Hauptſtadt, von den Mongolen unter 
Timur (Tamerlan) vernichtend geſchlagen und ihr Sultan Bajafid I. ge- 
n worauf deffen Söhne fih jahrzehntelang um die Thron— 
olge ſtritten, aber ſie erholten ſich ſo, daß ſie 1444 bei Varna einem vom 
Papſte Eugen IV. gegen fie zuſammengebrachten Kreuzheere eine blutige 
Niederlage bereiteten, 1453 Konſtantinopel eroberten und zu ihrer 
Hauptſtadt machten. Seit dieſer Zeit waren die Türken, die mit den Arabern 
die Lehre Mohameds gemeinſam hatten und ſeit den Kreuzzügen bei den 
Abendländern den Namen Sarazenen führten, durch zwei Jahrhunderte eine 
ſtändige Gefahr für das chriſtliche Europa. Unaufhaltſam zu Waſſer und 
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zu Lande vordringend, eroberten fie 1521 das vielumſtrittene Belgrad, über- 
ſchwemmten Ungarn und vernichteten 1526 das Heer des jungen Königs 
Ludwigs II. von Ungarn und Böhmen, der auf der Flucht in einem Sumpfe 
umkam. 1529 machten ſie einen neuen Einfall in Ungarn und drangen bis 
Wien vor, das fie aber vergeblich belagerten. Denn im Nürnberger Reli- 
gionsfrieden hatte der deutſche Kaiſer Karl V. inzwiſchen Unterſtützung durch 
die Proteſtanten erlangt, und jo wurde ihr Sultan Soliman II. der Präch— 
tige bis Graz zurückgedrängt, aber 1541 ſchlug ein türkiſcher Paſcha ſeinen 
ſtändigen Sitz in Ofen auf. Seit der Zeit hatte das Haus Oeſterreich die 
Wacht gegen dieſen Erbfeind der Chriſtenheit zu halten, ohne daß es aber 
vorläufig zu einer Entſcheidung gekommen wäre. Unter Kaifer Marimi- 
lian II. (1564—1576) wurde ſogar ein Friede mit ihnen geſchloſſen, nach dem 
jeder das behalten ſollte, was er in Händen hatte, die „Hohe Pforte“ aber 
bekam ein „jährliches Gnadengeſchenk“, in Wahrheit aber mehr ein Tribut, 
von 30 000 Dukaten. Nur die kleine ungariſche Feſtung Szigeth mit ihrer 
chriſtlichen Beſatzung leiſtete einen Monat lang heldenmütigen Widerſtand 
und ſchlug jeden Sturm der türkiſchen Belagerer ſiegreich ab. Ihr tapferer 
Verteidiger, der Graf Zriny, machte zuletzt einen Ausfall, warf ſich mitten 
unter die Feinde, tötete eine Schar derſelben und fiel, von zwei Kugeln in 
die Bruſt und einem Pfeile in den Kopf getroffen. Auch zur See hatten ſich 
die Türken fürchterlich gemacht und drangen gefahrdrohend für die abend— 
ländiſche Kultur immer weiter vor. Da brachte im Bunde mit dem Papſte 
und dem handels- und kriegsmächtigen Venedig der ſpaniſche Habsburger 
Philipp II., der Sohn Karls V. und Vetter Maximilians II., eine ſtarke 
ſpaniſche, venezianiſche und päpſtliche Flotte zuſammen, die unter Juan d' 
Auſtria, Philipps Halbbruder, die türkiſche Flotte bei Lepanto am 7. Oktober 
1571 und damit den Nimbus ihrer Unüberwindlichkeit vernichtete. Die 
türkiſche Flotte büßte in dieſer Schlacht 200 Schiffe ein, 32 000 Türken fanden 
ihren Tod, 3500 wurden gefangen, 15 000 Chriften aus ſchrecklicher Gefan— 
genſchaft befreit. In jenen Tagen erhielt die Muttergottes in der laure— 
taniſchen Litanei den weiteren Ehrentitel „Hilfe der Chriſten“, und manches 
Bild aus jener Zeit zeigt ſie, wie ihr Fuß auf dem türkiſchen Halbmond, 
oder auf einem Türkenkopfe ſteht. Ein ſolches aus verhüllendem Kopfbund 
aufſchauendes Türkenhaupt iſt auch zu Füßen der Statue des Altars zu 
Ehren der Muttergottes (Bruderſchaftsaltar) in der Pfarrkirche, welcher, 
wie der ihm gegenüberliegende Kreuzaltar — beides herrliche Werke des 
Barockſtils — ein Geſchenk der Kaiſerin Eleonore, der Schweſter Franz 
Ludwigs iſt. Aus den Tagen der Seeſchlacht bei Lepanto oder nicht weit 
davon wird das ehrwürdige Bild ſtammen. Lange nennt es ſchon 1696 in 
einer im Bruderſchaftsbuche eingetragenen Kanzelvermeldung, „alt“ und 
ſagt, daß es ſeit langer Zeit verehrt worden ſei. Die fromme Sage, noch 
heut in alten Ottmachauer Familien gehütet, hat ſich ſeiner bemächtigt 
und erzählt, es ſei auf den Bittendorfer Feldern ausgegraben worden, 
nachdem es mehreren Perſonen, zwiſchen den Türmen ſchwebend, er— 
ſchienen. Der wahre Kern wird der ſein, daß man es vor den feindlichen 
ſchwediſchen Kriegsvölkern flüchtete — vergrub — die im dreißigjährigen 
Kriege 1632 und 1642 Neiße belagerten und ſchrecklich verwüſteten (vgl. 
Kaſtner, Geſch. der Stadt Neiße) und die Leiden des Krieges auch über 
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Dtimachau brachten. An Votivpgeſchenken, welche die Feinde zur Plün— 
derung reizten, mag es reich geweſen ſein. Leopold, Eleonoras Ge— 
mahl, hatte in dieſen drangſalvollen Zeiten der Sorgen und auch Demü— 
tigungen viele zu beſtehen. Im erſten Kriege mit den Türken drangen diefe 
1664 nach Oberungarn vor, erlitten aber bei der Abtei St. Gotthard a, d. 
Raab von den kaiſerlichen Truppen unter Montecucoli eine entſcheidende 
Niederlage. Hier trat als Türkenſieger auch der bekannte Markgraf 
Ludwig Wilhelm von Baden, der „Türkenlouis“ und ſpätere Reichs— 
marſchall (geboren am 8. April 1655 zu Paris, geſtorben am 
4. Januar 1707 zu Raſtatt) mit Ruhm hervor. Mit dieſem glän— 
genden kaiſerlichen Siege ſchloß Leopolds erſter Türkenkrieg. Die Stadt 
Ditmachau war zwar von dem kaiſerlichen Gefahrenzentrum weit entfernt, 
ſpürte aber jeden Wellenſchlag des Getümmels der Völker tief drunten 
im Süden, wie überhaupt die Türkenangſt die Gemüter ſchrecklich 
im Banne hielt. Als Anfang September 1663 der verheerende Einfall der 
ſchwarzen Tataren und Walachen einen gewaltigen Schrecken in Schleſien 
hervorrief, wurde am 6. September ein Buf- und Betpatent erlaſſen, wobei 
beſonders alle Ueppigkeit und alles „überflüſſige Freſſen und Saufen“ und 
as Tanzen außer auf ehrlichen Hochzeiten ernſtlich verboten wurden. Als 
aber im Türkenkriege 1660 die Türken Ungarn überfluteten und Mähren 
auf das entſetzlichſte verwüſteten, flüchtete man in der Graſſchaft die beſten 

achen vom Lande in die Feſtung, und ein frivol ausgeſprengtes Gerücht, 
die Feinde ſeien bereits ins Frankenſteiniſche eingefallen, verſetzte die Biir- 
gerſchaft in die größte Angſt. Der Kaiſer aber ging nach Darlehen aus, um 
Geld zu beſchaffen; ſo verſprach der brandenburgiſche Hof zur Zeit des 
großen Kurfürſten 100 000 Taler Hilfsgelder, die Fürſtentümer (3. B. 
Glogau, Neiſſe, Jägerndorf) waren beſtrebt, die Durchzüge der kaiſerlichen 
Truppen auf ein benachbartes zu lenken, und die Stände wünſchten unter 
dem Druck der Kriegslaſten, daß der Kaiſer dieſe Durchzüge auf eigene Koſten 
übernehme (K. Wutke, Der Durchzug der brandenburgiſchen Hilfstruppen 
durch Schleſien 1663/64, Zeitſchr. f. Geſch. Schleſ. Bd. 29). Dieſe ſchonende 
Rückſichtnahme im alten Reiche auf beſtehende Rechte und auf die Klagen 
über ſchlechte Zeiten und wirtſchaftliche Nöte war zwar dem patriarchaliſchen 
Geiſte der Zeit angemeſſen, aber zu Zeiten der Bedrohung durch Feinde, wie 
in den Türkenkriegen, eine ungeheure Gefahr. All die Jahrzehnte während 
des Türkenkrieges muß die Stadt ein höchſt bewegtes, zu Zeiten kriege— 
riſch anmutendes Bild geboten haben. Denn faſt ſtändig liegen „Reutter“, 
„bequartierte (Kriegs-) Völker“, ganze Stäbe oder einzelne Offiziere in den 
Bürgerhäuſern und erſcheinen in den Rechnungen, die Zahl der kaiſerlichen 
Regimenter, deren „Abgedankte“ vom Rat Almoſen heiſchen und erhalten, 
geht nach den Stadtrechnungen in die Dutzende. 1659/60 erſcheint ein Poſten 
von 85 Taler 5 Gr. 3 Hl. „Abgezahlte Einquartierungsſpeſen wegen Ver— 
pflegung Pfalzgrafens Ruberti“, und der Stadtſchreiber fertigt die Liſten für 
eine Kopfſteuer, die allerdings mit der Türkengefahr nicht zufammenzu- 
hängen ſcheint, wie es in ſpäteren Jahren der Fall iſt, die aber zeigen, wie 
ſolche „Kopfſteuer“ wahrſcheinlich auch ſpäter als „Türkenſteuer“ umge— 
legt wurde. Die Städter wurden dafür in Gruppen geteilt, deren jede eine 
beſtimmte Summe aufzubringen hat. Als erſte Steuergruppe erſcheint der 
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Rat mit 6 Perſonen einſchließlich des Notarius und mit „Joan Philipp 

Sachß Bürgermeiſter“ an der Spitze, dem Simon Thomaß, Simon Launer, 
George Stephan der Schulrektor, und Chriſtoph Magowski folgen, alles 
Namen, die in den Totenbüchern zu finden ſind. Herr Philipp Sachs zahlt 
2 Taler, die andern „Ratsverwandten“ je 1 Taler 24 Groſchen, der Notar 
1 Taler 12 Groſchen. Es folgen 7 Namen des Schöppenſtuhls, mit je 
24 Groſchen gebucht, 5 Namen des „Handtwergs der fleiſcher“, die erſten 4 
mit je 24, der fünfte mit 16 Groſchen, dann 7 der Schuhmacher, 6 der Schnei- 
der, 11 der Leinweber, 3 Schmiede, 2 Schloſſer, 5 Binder, 2 Zimmerleute, alle 
mit je 24 Groſchen, hierauf 7 „Unterſchiedliche“ mit 24 (18) Groſchen, 9 
Bürger ohne Handel und Handwerk (je 16 Groſchen) 3 Hausgenoſſen (je 
12 Groſchen), 4,,gemeine Hausgenoſſen“ (je 4 oder 6 Groſchen), 3 Spielleute 
(je 20 Groſchen), 4 zinshafte Bauern (je 24 oder 6 Groſchen), 30 Tagelöhner 
(je 4 Groſchen) — 44 Hausgenoſſinnen (je 1 Groſchen), 11 pfarrteiliche Unter: 
tanen (je 24, 18, 6, 4 oder 1 Groſchen). Am Georgitage wird von jedem 
dieſer Beträge noch einmal die Hälfte erhoben. Die Türkengefahr lebte bald 
noch weit ſchlimmer auf. Das Verhalten der aus dem erſten Kriege in 
Ungarn zurückgelaſſenen Truppen brachte viele Mißhelligkeiten mit ſich, 
die ungariſchen Proteſtanten forderten völlige Glaubensfreiheit, und ſo ent— 
ſtand ein Aufſtand in Ungarn ſelbſt. Er wurde zwar unterdrückt, 
wurde aber höchſtgefährlich, als der Kaiſer die ungariſche Verfaſſung 
änderte, ja der Führer der Aufſtändiſchen, Graf Töckely trat in Verbindung 
mit den Feinden des Kaiſers, Ludwig XIV, von Frankreich und ſogar mit 
dem Erzfeinde der Chriſtenheit, den Türken. Sultan Mohamend IV. ließ 
ein Heer von 200000 Mann unter dem Großweſir Kara Muſtafa gegen 
Wien vorrücken. Der kaiſerliche Hof floh nach Linz, der habsburgiſche Staat 
war in größter Gefahr. Doch war es dem Kaiſer gelungen, ein Bündnis 
mit Polen zu ſchließen, und wie tapfer Wien unter dem wackeren Grafen 
Rüdiger von Stahremberg verteidigt wurde, iſt bekannt. Alle Stürme 
wurden abgeſchlagen, bis nach zweimonatigem ſchreckensvollem Harren der 
beherzten Verteidiger der Polenkönig Johann Sobiesky das polniſch-ſächſiſche 
Heer herbeiführte, das die Türken am Kahlenberge bei Wien am 12, Sep- 
tember 1683 vernichtend ſchlug und unermeßliche Beute machte; die Chriften- 
heit war gerettet. Die verbündeten Heere der Oeſterreicher, Bayern, Sachſen 
und Polen drangen nun ſiegreich in Ungarn ein, beſetzten 1686 Ofen und 
erfochten unter Markgraf Ludwig von Baden die entſcheidenden Siege 
bei Slankamen (19. Auguſt 1691), gegenüber der Theißmündung, wobei der 
Großveſir Muftafa Köprülü fiel und bei Zenta (11. September 1697) ober- 
halb derſelben, wo Prinz Eugen von Savoyen den Sultan Muſtafa III. ent⸗ 
ſcheidend ſchlug. 1897 wurde dort ein Denkmal errichtet. Im Frieden zu 
Karlowitz 1699 mußten die Türken Siebenbürgen und den Landſtrich 
zwiſchen Donau und Theiß abtreten. Der Hauptheld des Krieges war be— 
kanntlich neben dem Markgrafen Ludwig Prinz Eugen, „der edle Ritter“. 
In derſelben Zeit wurde den Türken durch die Venetianer Morea, durch 
die Ruſſen Aſow entriſſen; ſie verzichteten auf Siebenbürgen und mußten 
in Zukunft auf ihre Verteidigung bedacht ſein. Der ungariſche Reichstag 
aber mußte das erbliche Recht des Habsburgiſchen Hauſes auf die Krone 
Ungarn anerkennen. Um die Zeit des Kirchbaues laſtete der Türkenſchrecken 
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noch in bedrohlichſter Schwere auf der Chriſtenheit, und auch in den Gaſſen 
er Stadt ging er um. Neben den Tagzeiten läutete die „Türkenglocke“, alfo 
wohl eine der beiden älteren noch erhaltenen Glocken zum Gebet, und in der 

atsſtube ſchrieb Petrus Franziskus Rauch, der Stadtnotar, den das Toten— 
buch an anderer Stelle Stadtſchreiber nennt, die Tabellen zur „Türcken— 
hülff“, bis ihm der Tod den Schreibkiel aus der Hand nahm. Die „Türken— 
ilfe“ war alfo eine Kopfſteuer (capitatio), die ihrem Namen nach einen 
Behelf dafür geben müßte, zu berechnen, wieviel Einwohner die Stadt in 
jenen Jahren gehabt hat. Denn der Geſamtbetrag für die Stadt Ottmachau 
ſt bekannt. Aber ſie wird ähnlich umgelegt worden ſein wie die capitatio 
ben 1659/60; für 1683 und die folgenden Jahre ſind Verteilungsliſten nicht 
vorhanden. Dieſe Türkenſteuer iſt nach jeder Hinſicht intereſſant und lehr⸗ 
reich. Im Lib. Magnus VI., einem Rieſenfolianten des Breslauer Stadt— 
Archivs, iſt eine Eintragung über eine einprozentige Vermögensſteuer 
(centesima bonorum), die angeſichts der bevorſtehenden Türkengefahr 1682 
en ſämtlichen Erbländern, alſo auch Schleſien aufzuerlegen von Kaiſerlicher 
Majeſtät beabſichtigt wird. Aber während die Stöße des Todfeindes der 
Chriſtenheit dieſe ſchon erſchüttern, geht ein emſiges Markten um die Höhe 
es Betrages und ein unendliches Schreiben zwiſchen den Kanzleien los. Die 
„Hochlöblichen Herren Fürſten und Stände“ lehnen dieſe Art der Feſtſetzung 
don einem Prozent Vermögensſteuer „gänzlich ab“, weil ſie „des ganzen 
Landes Kräfte enthülle“, alſo, wie es ſcheint, aus der Meinung heraus, daß 
eine gewiſſe Scheu vor dem ſtaatlichen Eindringen in Dinge ſo intimer Art, 
wie es die Vermögenslage des einzelnen ift, zu bewahren ſei. Sie bieten 
alſo eine Kopfſteuer an; aber auch dies wird, wohl aus denſelben Gründen, 
geändert, und ſie wollen ſtatt der einprozentigen Vermögensſteuer zuerſt 
300 000, dann als der Kaiſer 400 000 verlangt, 350 000 Gulden als Pauſchal⸗ 
ſumme zahlen. Dabei bleibt es nun, die Summe ſoll durch „Steuer und gut⸗ 
willige Kontribution“ aufgebracht werden, und das Dekret zur Erhebung er— 
geht an die Landeskämmerer am 28. April 1683. Dieſe Türkenſteuer in 

orm einer auf Wirtſchaftsgruppen der Einwohnerſchaft gelegten Abgabe 
blieb die ganze Zeit der Türkenkriege in Geltung. Zum Weihnachtstermin 
1706 betrug ſie in Ottmachau für „Bürger, Vorſtädte, Mitbewohner und 
Geſünde“ 77 Flr. 38 K. = 64 Tir. 25 Gr. zu Lichtmeß, und zu Faſtnacht, alſo 
kurz darauf, ebenſoviel. Sie war alſo offenbar beträchtlich. Den Geiſt— 
lichen der Provinz war (Feiſt „Die kirchlichen Verhältniſſe Senftenbergs in 
öſterreichiſcher Zeit.“ Zeitſchrift f. Geſch. Schl. 40. Bd.) ſchon im zweiten 
ahrzehnt des 18. Jahrhunderts eine auf drei Jahr berechnete Türkenſteuer 
auferlegt worden, deren Erträge zum Ausbau der Feſtungen Belgrad und 
emesvar verwendet wurden. Alle Geiſtlichen, Kirchen- und Schulbeamten 
mußten beifteuern, der Organiſt und der Glöckner je 1 Fl. 36 Kronen, der 
irchvater 48 Kr., ja alle kaiſerlichen Beamten mußten zwangsweiſe Dar- 
ehen geben. Vergleicht man dieſe Türkenſteuer mit den übrigen Poſten in 
en Ottmachauer Stadtrechnungen, ſo erſcheint ſie beſonders beträchtlich. Im 
zweiten Jahr des Kirchenbaues, 1691, betrug ſie 98 Fl. 5 Kreuzer 4 Heller 
oder 81 Taler 28 Gr. 10 Heller für die Zeit von Dreifaltigkeit bis Lauren: 
tius, Zum Tage St. Johannes Baptifta 1692 berichtet Rauchs Nachfolger 
Samuel Friedrich Täuber, daß „abermahlen Zum Behuff der zur Türken⸗ 
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hülff angelegten Capitation von der Bürgerſchafft, Vorſtädtern und Gefiind- 
lein colligiret und eingebracht worden 98 Fl. 13 Kr. 4 H. oder 81 Tir. 
30 Gr. 10 H. Die Vorſtädter werden alſo von den Bürgern geſchieden, und 
diefe Kopfſteuer zahlen fogar die Dienſtboten, das „Gefindlein“. 1687/88, 
wo die Türkenſteuer nicht erſcheint, zahlt die Stadt an Erbzinſen an das 
fürſtliche Rentamt zu Ottmachau 35 Tlr. 10 Kr. 5 H., auf Schuldentilgung 

81 Tir, 9 K., auf Schmiede- und Schloſſerarbeit 16 Tir. 14 K. 7% H., auf 
Bieder- und Zimmerarbeit 16 Tl. 18 K. 8 H., auf Tiſchler-, Seiler- und 
Glaſerarbeit 6 Tl. 11 K. 6 H., auf Stadtfuhren 53 Tir. 6 K. 6 Gr., auf Tages 
löhnerarbeit 17 Tir. 2 K. 6 Gr., auf Botengänge 27 Kr., auf Almoſen 19 Tir. 
17 Kr. 6 H., auf allgemeine Ausgaben 136 Tlr. 20 K. 3 H., an Beſoldung fiir 
den Rat 113 Tlr., für den Stadtſchreiber 24 Tlr., dem Pfarrer zur Aurora 
(Früh⸗)meſſe und das Fronleichnamsamt 11 Tir, 20 Kr., für die Schulbe⸗ 
amten 26 Tir. 18 Kr., dem Röhrmeiſter 8 Tir., dem Brückengeldeinnehmer 
6 Tir, den Nachtwächtern 64 Tir. 21 K. 1% H., den Gemeindehirten 
26 Tlr. 26 K., dem Gerichtsdiener 24 Tlr. 12 K., auf den Pfarrhofbau 
386 Tir, 24 Kr., an monatlichen (militäriſchen) Verpflegungsgeldern 633 Tir. 
27 Kr. 1% H., auf Rauchfangſteuer 44 Tr. 20 Kr. 3 H., an Ausgaben für den 
Woitzer Kretſcham 324 Tlr. 25 Kr. 4% H., an außergewöhnlichen Zuſchüſſen 
(Subſidien) 50 Tlr. 22 Kr., insgeſamt an Ausgaben 2243 Tlr. 6 Gr. 7 H., 
denen 2240 Taler Einnahme gegenüber ſtehen, nämlich: eingebrachte Reſte 
255 Tlr., außerordinare Einnahmen 374, Steuern 762, kaiſerliche Steuern 
11, Erbzinſe 54, Brückenzoll und Pfannengelder (Braufteuer) 156, Hirt- 
ſchütte“ 74, Kapitationsſteuer 90 () Rauchfangſteuer 40, einkaſſierte Pfarr’ 
hofgelder 251, „eingenohmene Salmiſche Quartiergelder“ 78, eingenommene 
Unterſtützungsgelder 64 Taler. Aus den langen Reſtantenliſten ſieht man, 
daß der Stadtſchreiber viel mit Reſten zu tun hatte und der Steuerapparat 
ziemlich nachſichtig gehandhabt worden ſein muß. An dieſe drangſalvollen 
Türkenzeiten nun klingt die Inſchrift im Grundſteine der Kirche an und ſagt, 
„daß dieſer Grundſtein zur Ehre der Heiligen Nikolaus und Franziskus 
Xaverius gelegt und von Karl Franz Neander, Biſchof von Nikopolis, Weih 
biſchof und Archidiakon der Breslauer Kirche, geweiht worden iſt unter dem 
Wahrzeichen des allerorten immerwährenden göttlichen Ruhmes, unter der 
Regierung des Kaiſers Leopold, die derzeit 33 Jahre gewährt, Mehrers des 
Reiches und glorreichen Siegers bei Slankamen an der Donau und Mün- 
dung der Save, wobei 30000 Mann des türkiſchen Heeres getötet worden, 
und unter Joſeph J., römiſchem und ungariſchem Könige und Erzherzoge von 
Defterreich, ſowie unter Franz Ludwig, geborenem Pfalzgrafen bei Rhein, 
Herzog von Bayern, von Jülich, Kleve, Berg, Graf von Veldenz, Sponheim, 
von Mark, Ravensberg u. Mörs, Herrn in Ravenſtein, von Gottes Gnaden 
erwähltem und beſtätigtem fünfzigſtem (!) Biſchof von Breslau, oberſtem 
Hauptmann beider Schleſien, dem freigebigen Erbauer dieſer Kirche, und als 
Georg Adam Franz v. Gaſchin, Graf des heiligen römiſchen Reiches, oberfter 
Hofmarſchall des biſchöflichen Hofes war, Zugegen waren: der Hauptmann 
Sigismund von Hundt und Altgrotttau, Herr auf Rathmannsdorf und 
Koſel, biſchöflicher Rat, Gottfried Wilhelm Lange, Erzprieſter und Pfarrer, 
Apoſtoliſcher Protonotar und Kanonikus des Kollegiatſtiftes zu Neiſſe, 
Petruus Scheithauer, Kaplan, Johannes Großer, Kaplan; Chriſtophorus 
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selig, Bürgermeifter; Balthaſar Pohl, Ratsherr und Kirchenvorfteher; 
Samuel Böhmer, Ratsherr und Kirchenvorſteher; Wilhelm Regnardt, Rats- 
herr; Stanislaus Harts, Rathsherr; Petrus Rauch, Notar; Peter Dobler, 
Bürger und Baumeiſter zu Neiſſe. Im Jahre 1691 nach Menſchwerdung 
des göttlichen Wortes am 21. Oktober, auf welchen der zwanzigſte Sonntag 
En Pfingſten fällt und das Feſt der heiligen Urfula und jungfräulichen Ge 
noſſinnen.“ 


Der lateiniſche Text der Urkunde, der an drei Stellen als Chronoſtichon 
das Jahr 1691 erkennen läßt, fei hier ebenfalls angegeben: Er lautet: SVb 
AaVspIClo DIVInae gLorlae VblgqVe terrarVM perennatVrae (1691) 
Innocentio / Papa Duodecimo / Leopoldo Primo / 
Romanorum Imperatore semper Augusto / 
annis XXXIII imperante / 
prope Salankamen ad Danubium et ostium Savi / 
In trigInta MILLIbVs eXerCItVs tVrCICI Caesls / 
gLorloso VICtore (1691) / 
Josepho Primo / 
Romanorum et Ungariae Rege, Archiduce Austriae / 
Francisco Ludovico / 
nato Comite Palatino Rheni, Duce Bavariae Juliae Cliviae / 
et Montium Comite in Veldenz, Sponheim, Marchia, Ravensperg et 
Moers / Domino in Ravenstein / 
DEi Gratia electo et confirmato Episcopo Wratislaviensi / 
Quinquagesimo / 
Per utramque Silesiam Supremo Capitaneo / 
Ecclesiae huius liberalissimo Conditore / 
Georgio Adamo Francisco / 
Sac: Rom: Imp: Comite de Gaschin etc / 
Supremo Aulae Episcopalis Praefecto 
In tItVLVM / 
sanCtl NICoLal et FranCIsCI Xaverll / 
Lapls Iste ereCtVs (1691) / 
et a 
Carolo Francisco Neander / 
Episcopo Nicopolitano Cathedralis Eccliae Wratislaviensis / 
Suffraganeo et Archidiacono 
Benedictus est / 
Ottmuchovii / 
Dum hic esset / 
Capitaneus Franciscus Sigismundus de Hundt et Altgrottkaw / 
dominus in Rathmannsdorff et Kosel, Serenissimi et Rmi / 
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Principis Episcopi Wratislaviensis consiliarius 
Godefridus Guilelmus Lange archipresbyter et parochus / 
Protonotarius Apostolicus, Ecclae Collegiatae Nissae canonicus / 
Petrus Scheudthauer sacellanus — Joannes Großer sacellanus / 
~~ Christophorus Meltzig, consul — Balthasar Pohl, senator / 

et vitricus ecclae / Samuel Boehmer senator et vitricus ecctae / 
Guilelmus Regnardt senator / Stanislaus Harts senator/ Petrus Rauch 


j 


notarius / Petrus Dobler Nissae civis-architectus /, 
Anno / 


ab incarnato verbo divino/ millesimo sescentesimo nonagesimo primo / 
vigesima prima die Octobris / In quam incidit dominica vigesima post 
Pentecosten / et festum sanctarum Ursulae et sociarum virginum /- 

1692 kamen zu den 24 Handlangern dreimal verſchiedene Geſetzesüber⸗ 
treter hinzu, 6 aus den Parochianen; jeder erhielt täglich 4 „Böhmen.“ Auch 
von einem ſchweren Unfall während des Baues wird berichtet. Am 9. Juni 
fiel einer von den Handlangern, ein Bauersmann aus dem Neiſſiſchen, 
Namens Johannes Siegel, mit einem Handfahrſtuhl an 20 Schritt mitten in 
den Bau herunter und brach ſich einen Beinknochen zu Splittern. Man trug 
ihn in einem Tragtuche zum Bader, wo er mit der ſicheren Ausſicht auf 
völlige Wiederherſtellung und Geneſung geheilt wurde. Am 9. September 
1692 wurde auf dem Dachfirſt in der Richtung auf den Hochaltar zu ein 
eiſernes, teils vergoldetes, teils rot gemaltes Kreuz von 1% Bentner Schwere 
aufgerichtet. Der Neiſſer Pfarrer Johann Felix Pedewitz, (t 1705), Bere 
jaffer der Historia Ecclesiastica Ecclesiae Parochialis S. Jacobi Nissae 
(herausgegeben von Ruffert) Kanonikus und Vicekommiſſarius, hatte es 
gelegentlich der Gelöbnisprozeſſion nach Wartha, die er mit feinen Paro— 
chlanen hielt, geweiht, woran zwei Jeſuitenpatres, zwei Kreuzherren, zwel 
Franziskaner, zwei Kapuziner, drei Kapläne aus Neiſſe und die beiden Otte 
machauer nebſt dem Pfarrer teilnahmen. Am 11. September war das 
hintere kleine Gewölbe vollendet; in der „höchſten Weite“ desſelben wurden 
an dieſem Tage vier Schlußziegel gelegt: der erſte vom Pater Waſſenhoven, 
der zweite von dem jungen Franz von Hundt in Vertretung ſeines Vaters, 
des Schloßhauptmanns, der dritte von Johann Valentin von Pergener, 
Probſt von Oppeln und Kuratus von Brieg, der vierte vom Erzprieſter 
Lange. Die Eintragung an dieſem Tage begleitet letzterer mit den Worten 
Gott gebe weiter ſeinen Segen, daß wir noch dieſes Jahr das völlige Ger 
wölb ſchließen und dann vollends aufs künftige Jahr zu einem glücklichen 
End des ganzen Baues gelangen. Denn Bawen macht Lueſt, nur daß es 
Viel Kueſt undt ich hab nit gewußt.“ Am 4. November desſelben Jahre 
1692 kam der Fürſtbiſchof Franz Ludwig in Begleitung von Gäſten und 
Würdenträgern feines Hofftaates, worunter der Breslauer Scholaſtikus 
Freiherr Reiſt von Sweerts, der Domherr Freiherr von Frankenberg und 
die Grafen Gallas und Hoditz, ſowie Oberforſtmeiſter Freiherr von Bierotil 
vom Schloſſe herunter, um den Bau zu beſichtigen. 

Am 29. November wurde für das Jahr 1692 mit dem Bau ein Ende ge 
macht, nachdem das Dach einſtweilen mit Schindeln eingedeckt und die beiden 
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Türme bis zur Höhe des Glockenſtuhles gebracht worden waren: Am 
13, April im neuen Jahre 1693 begannen die Handwerker wieder zu arbei— 
ten und die Gerüſte, beſonders die Brücken, zuzurichten, worauf am 20. die 
Maurer antraten, in der erſten Woche 9 mit dem Polier, dann aber bis 
Ende Mai ihrer 16. Von da an waren 11 einſchließlich des Poliers tätig, 
an Handlangern fo viel wie im vorigen Jahre und dazu wieder einige Straf- 
fällige. Als die Türme mit ihrem Gebälk höher geführt wurden, fiel am 
9. Mai eine große eichene Turmſäule herunter und zerſprang in Stücke. 
Hätte ſie ſich nicht im Anfang des Fallens überſchlagen, ſo hätte ſie, ſenkrecht 
fallend, das ihr zunächſt angebrachte Gerüſt getroffen und mit den zwanzig 
darauf befindlichen Perſonen herabgeworfen. Am 20. Mai war das Ge— 
wölbe völlig geſchloſſen. Die letzten drei Schlußziegel, alfo wohl in der 
Wölbung über dem Chore, wurden gelegt von Sebaſtian Rötel, Landrent- 
meiſter des Biſchofs und Kontrolleur, vom Bürgermeiſter Johann Chriſtoph 
Meltzig und von dem Jeſuitenpater Weinholtz, dem Ordensbruder des P, 
Waſſenhoven, deren verdienſtvoller Tätigkeit beim Bau Lange wiederum 
mit Worten höchſter Anerkennung gedenkt. Am 3. Juni wurde auf dem 
„Kreuzgiebel nach dem Schloſſe zu“ eine hölzerne Statue des heiligen 
Biſchofs Nikolaus, einen Biſchofsſtab in der Hand haltend, aufgerichtet. Sie 
mar farbig gehalten, der Stab von Eiſen, ihr Zierat oben hölzern, darunter 
ſtand, in Buchſtaben von Kalt ausgeführt: Sancte Nicolae, ora pro nobis. 
Am gleichen Tage wurden auch zwei Knöpfe angebracht, für die der Erz— 
prieſter Lange zwanzig Gulden geſtiftet hatte. Am 23. Juni wurde die 
Maurerarbeit am füdlichen Turme (Schloßſeite) vollends erledigt, und der 
Schloßhauptmann nebſt dem P. Waſſenhoven verehrten den Bauleuten ein 
„Schloßbier“ In reger Tätigkeit hielt der Kirchbau den Beamten mit dem 
beſcheidenen Titel „Ziegelſtreicher“, der, wie es ſcheint, in der ganzen Re— 
gierungszeit Franz Ludwigs nicht recht zur Ruhe gekommen iſt. 1693 führte 
dieſer Ziegelſtreicher, der heut vermutlich Fürſtlicher Ziegeleidirektor heißen 
würde, laut Rentamtsrechnungen 1692/93, zum Kirchbau ab: 24 600 Stück 
Mauerziegel, 4150 Dachziegel und wieder 23000 Mauerziegel nebſt 2700 
Stück Pflaſterziegeln. Höchſtwahrſcheinlich hat damals ſchon die „alte 
Ziegelei“ (auf dem Wege nach Tiergarten zu) beſtanden. In die eichenen 
Säulen ihres mächtigen Trockenſchuppens ſind in großen Ziffern die 
Jahreszahlen 1744 und 1745 eingeſchnitten. Die Mauerziegel kamen 
mit 1 Fl. 30, die Dachziegel mit 1 Fl. 36 K., die Pfaſterziegel mit 
3 Fl. das Tauſend in Anrechnung. Am 26. Juni wurde auf dem nördlichen 
Kreuzgiebel eine Statue des andern Schutzheiligen, des heiligen Franziskus 
Xaverius, aufgeſtellt, ähnlich der des heiligen Nikolaus auf dem füdlichen 
und gleicher Größe. Beide Statuen und die Knöpfe ſind nicht mehr vor— 
handen. Auf dem Oſtgiebel, der Stadt zugewandt, kam eine hölzerne Statue 
„Salvatoris mundi“ (des Welterlöſers) zu ſtehen, 6% Ellen hoch, mit 
einem eiſernen, ſtark vergoldeten „Scheine“ (27. Juni.) Sie iſt durch das 
letzt noch dort befindliche eiſerne Bildnis des heiligen Nikolaus erſetzt wor— 
en, weil ihr Holz vermutlich wie das der beiden andern der Zeit und dem 
etter nicht hatte ſtandhalten können. Die Zimmermannsarbeit an beiden 
rmen, die es mit dem ſtarken Gebälk der Turmhaube und der Knöpfe zu 
n hatte, war am 16. Juli glücklich vollendet worden, und ſo zog man am 
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21. Juli den ganz in rotes Tuch gekleideten Knopf des ſüdlichen Turmes auf. 
Er wiegt mit dem Stiefel 83 Pfund und koſtete pro Pfund 27 Kreuzer, alſo 
37 Floren 21 Kreuzer. Der Knopf war vom Erzprieſter Lange geweiht 


worden. Während des Aufzuges läuteten alle Glocken; die Pfarrkinder aus 

Stadt und Land waren ſehr zahlreich erſchienen, aber auch Leute aus def 

weiteren Umgegend. Als Ehrengäſte nahmen teil Sebaſtian Rötel, det 
Pädagogiſcher Verlag H. Hoffmann, Ottmachau 
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Landesfimmerer; Sigismund von Hundt, der Schloßhauptmann; Pater 
Waſſenhoven und der Bauleiter Pater Weinholz, fein Ordensbruder. Zwölf 
eiſerne Böller wurden auf der Schanze gelöſt, ein Te deum mit Trompeten— 
ſchall wurde gehalten, und der junge Franz von Hundt, des Schloßhaupt— 
manns Sohn, ſchlug die Pauken. Meiſter Kaſtner, der Neiſſer Hofzimmer— 

meiſter, trank, oben auf dem Knopfe ſtehend, im Wein die Geſundheit, warf 

die leeren Gläſer herab und zuletzt auch die zinnerne Weinkanne. Sie nahm 
keinen Schaden und wurde als Denkzeichen für die Kirche aufgehoben, das 
rote Tuch aber dem Meiſter Kaſtner überlaſſen. Dann aber wurden den 
Schulknaben und anweſenden Kindern vom oberen Gerüſte aus „geröſtete 
Sämmeln, pfeffer-Züngel, gebackenes Obſt und Biellder, wovon auch eines 
in dieſem Buche inliegendt, zugeworffen. Alß aber die künder ambſig im 
auffflauben beſchäfftiget, hat ein maurer eine kannel Voll Waſſer untter 
ſolche Vom gerüſte gegoſſen, damit die begoſſenen deſto länger ein andencken 
haben ſolten.“ Es war noch die Zeit, wo man dem Gedächtnis von Knaben, 
die als Zeugen — weil ſie noch ein langes Leben vor ſich hatten — bei der 

Aufrichtung von Grenzſteinen verwendet worden waren, durch eine unver— 

ſehens verabreichte kräftige Ohrfeige zu Hilfe kam, ein Mittel, das heut als 

etwas ungewöhnlich und nicht mehr gangbar gilt, aber pfychologiſch be— 
gründet iſt. — Der nördliche Knopf hat ſamt Stiefel 91 Pfund Gewicht und 
koſtete pro Pfund ebenfalls 27 Kreuzer, alſo 40 Fl. 57 Kr., beide zuſammen 
aljo 78 Fl. 18 Kr. Der Inhalt eines jeden ift 6% Scheffel und ein Viertel 
bei einer Weite von 5% und einer Höhe von 3 Ellen. Jeder war mit 
echtem Dukatengold vergoldet worden. Dieſe damals noch recht gefahren— 
reiche, oder doch höchſt umſtändliche Krönung der Türme mit den Knöpfen 
mag dem Erzprieſter Lange einige Beklemmung verurſacht haben, denn 
er ſchließt dieſen Teil des Berichts mit den Worten: „Gott dem Allerhöchſten 
ſey ewiges Lob, daß alles dieſes ohne ein eintziges unglückh abgeloffen.“ 

In den Knopf des nördlichen Turmes war eine Inſchrift eingelegt worden; 

Lange berichtet, daß fie „durch Adamum Franziskum Kügler, alldafiegen 

kirchen Glöcknern, auff pergament geſchrieben undt an den orth geleget 

worden“. Der Verfaſſer dieſer, wie auch der auf den Grundſtein bezüg— 
lichen Urkunde iſt aber wohl Lange ſelbſt geweſen. Kügler hat auch die 

Observatu Digna geſchrieben; feine bis ganz kurz vor feinem Tode fic 

völlig gleichbleibende, gewandte und deutliche Schrift reicht im Bruder- 

ſchaftsbuche, von dem ſpäter zu handeln iſt, bis 1703, im Taufbuche bis 

10, Mai 1728. Geſtorben iſt er am 31, (28.) Mai 1728. Die Urkunde 

lautet in der Ueberſetzung: „Geneigter Leſer, ſei gegrüßt und lies! Nach 

Jahrhunderten, ſo Gott will, wird man leſen, daß dieſes Gotteshaus im 

Jahre 1690 am 5. Juni zu bauen begonnen wurde. 1691 am 21. Oktober 

ift der Grundſtein auf der Evangelienſeite in der Mitte der erſten Säule 

in Höhe von etwa einer Elle vom Boden gelegt und endlich 1693 unter 
ein Wahrzeichen des allerorten immerwährenden göttlichen Ruhmes in? 
ber Regierungszeit des Papſtes Innocenz XII., des Kaiſers Leopold in 
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deffen 35. Regierungsjahre, Joſephs J., römiſchen Königs und Königs von 
Ungarn, Franz Ludwigs, Biſchofs von Breslau.... zu Ehren des 
hl. Nikolaus und des hl. Franziskus Xaverius .. .. errichtet und, nad)» 
dem das Mauerwerk, ſowohl der Kirche wie der beiden Türme mit Dach 
verſehen, vollſtändig beendet worden unter Mühewaltung und höchſter 
Sorgfalt des höchſt ehrwürdigen und ausgezeichneten in Chriſto Vaters 
Ignaz Waſſenhoven und deſſen ehrwürdigen Bruders vom Orden der Ge— 
ſellſchaft Jefu Heinrich Weinholtz. Zugegen waren hierbei der Haupt- 
mann Franz Sigismund von Hundt .. „ Gottfried Wilhelm Lange .. 
Johannes Groß und Thomas Stupler, Kapläne, Chriſtophorus Melgig, 
Bürgermeiſter; Balthaſar Pohl, Ratsherr und Kirchenvorſteher; Samuel 
Böhmer, Ratsherr und Kirchenvorſteher, Samuel Täuber, Stadt- 
Notar; Peter Dobler, Bürger und Maurermeiſter zu Neiſſe; 
Matthäus Kaßner, Zimmermeiſter; den 21. Juli im 1693. Jahre von der 
Menſchwerdung des Göttlichen Wortes.“ Die Jahreszahl 1693 ijt durch 
Chronogramm in der Stelle sub .. .. perennaturae des lateiniſchen 
Textes feſtgelegt. Auch dieſer fei hier wiedergegeben: Fave, Ave et 
Lege } Quisque post saecula, quod velit DEus, leges | Templum 
hoc Anno Millesimo Sescentesimo Nonagesimo die quinto Junii aedi- 
ficari coeptum est. MDCLXXXXI duodecimo Kalendas Novembris 
(lapis) fundamentalis ad cornu Evangelii in medio, primae Columnae 
una circiter a terra ulna positus est, et denique sVb aVsplclls 
DIVInae gLorlae VblqVe terrarVM perennantis et perennatVrae | 
Innocentio Papa Duodecimo | Leopoldo Imperatore semper Augusto 
annis XXXV imperante | Josepho Primo Romanorum et Ungariae 
Rege Archiduce Austriae, Francisco Ludovico nato Comite in Veldenz, 
Rheni Duce Bavariae, Juliae, Cliviae et Montium, Comite in Veldenz, 
Sponheim, Mårchiae, Ravensberg et Moers, Domino in Ravenstein 
pp. DEi gratia electo et confirmato Episcopo Vratislaviensi Quinqua- 
gesinio (!) per utramque Silesiam supremo Capitaneo, Ecclesiae huius 
liberalissimo Conditore In titulum Sancti Nicolai Episcopi Myrensis 
et S, Francisci Xaverii Indiarum Apostoli erectum et complectis muris 
tecto, tam Eclesiae quam duarum turrium, consumatum et absolutum 
est opera ac summa diligentia Admodum Reverendi et Eximii in 
Xto Patris Ignatii Wassenhoven Soc: Jesu, Serenissimi ac Reveren- 
dissimi Principis Francisci Ludovici Episcopi Vratislaviensis Con- 
fessarii necnon ejusdem socii Reverendi Henrici Weinholtz Soc. Jesu. 
Dum hic esset Capitaneus Franciscus Sigismundus de Hundt et Alt- 
grottgaw Dominus in Rathmansdorff et Kosel, Semi et Rmi Episcopis 
Vratislaviensis Consiliarius, Godefridus Guilelmus Lange Conimis- 
sarius Districtus Nissensis, Archipresbyter et Loci Parochus Proto- 
Notarius Apostolicus, Ecclesiae Collegiatae Nissae Canonicus, Joannes 
Grosser et Thomas Stupler Sacellani, Christophorus Meltzig Consul, 
Balthasar Pohl Senator et Vitricus Ecclesiae, Samuel Böhmer Senator 
et Vitricus Ecclesiae, Wilhelmus Regnardt Senator. Stanislaus Hart 
Senator, Samuel Taeuber Notarius. Petrus Dobler Civis Nissensis 
architectus. Mattheus Kassner Faber lignarius. Anno ab incarnato 
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Verbo Divino Millesimo sescentesimo Nonagesimo tertio die Vige- 
sima prima Julii. 

Seit der Grundſteinlegung ift alfo Thomas Stupler an die Stelle des 
Kaplans Petrus Scheithauer getreten und Samuel Täuber für Petrus 
Rauch, den Stadtnotar. Letzterer hat gleich nach der Grundſteinlegung 
fein ſtädtiſches Amt wegen Krankheit oder Alters niedergelegt. Im Toten— 
buche iſt er unter dem 7. Januar 1692 eingetragen, Paul Wilhelm 
Regnardt unter dem 11. Juni 1706, Baltaſſar Pohl den 30. Mai 1701 
und Samuel Böhmer den 2. Mai 1701 (am 14. April 1701 quittieren ſie 
in den Observatu Digna zuſammen als langjährige Kirchväter den 
Empfang von 3 Taler Schleſiſch aus der Willmannſchen Fundation — das 
erſtemal am 19. März 1693), Stanislaus Harts am 23. Mai 1733, Samuel 
Täuber als Bürgermeiſter 18. Februar 1751. Alle dieſe Männer waren 
in der Tat charaktervolle, ehrenfeſte Leute und ſind vielfach in ſtädtiſchen 
Aemtern hervorgetreten. Als Nachfolger im Amte eines Kirchenvor— 
ſtehers quittieren ſodann von 1702 bis 1717 Johann Georg Magowsty, 
1702, 1715 und 1716 zuſammen mit Johann Georg Herbſt, 1718 und 
1719 Magowsky und Adam Franz Kügler, 1720 Kügler, 1721 bis 1732 
Stanislaus Harts zuſammen mit Kügler von 1721 bis 1726, von 1733 
bis 1735 Johann Georg Mortſchinke. Als Glöckner quittiert den Empfang 
von 1 Tlr. 24 Gr. aus der Willmannſchen Fundation von 1693 bis 14. Mai 
1728 Adam Franz Kügler, von 1728 bis 1738 Johann Georg Janke. An 
„Schulbedienten“, die zuſammen 5 Tlr. quittieren, erſcheint von 1693 bis 
1739 Balthaſar Hettwer, der Organiſt, der alfo darnach 46 Jahre lang, 
möglicherweiſe aber noch etwas länger, die Orgel ſchlug; mit ihm zu— 
ſammen erſcheinen 1693 bis 1707 Gottfried Alexius Weniger als Judirector 
und George Stephanus Waltinger (Waldinger) als Kantor, 1708—1717 
Johann Heinrich Kneiffel als Schulrektor und George Waltinger, von 
1718 bis 1727 Ignatius Dionyfius Strauch als Judirector und Georg 
Stephan Waltinger, von 1728 Strauch und Georg Sebaſtian Waltinger, 
1729 Strauch und Georg Stephan Waltinger, 1729 bis 1737 Strauch und 
Gabriel als Kantor. Wahrſcheinlich hat 1728 und 36 eine fremde Hand 
für Waltinger quittiert und irrtümlich Georg Sebaſtian ſtatt Georg 
Stephan geſchrieben, ſo daß alſo Waldinger ſeinen Kantordienſt von 1693 
bis 1737, alſo auch 44 Jahre verſehen hätte. Es läßt ſich demnach für die 
Jahre 1693 bis 1739 an der Hand dieſer Quittungen der Willmannſchen 
Fundation ſchier auf den Tag angeben, wer der Kirche als Pfarrer, 
Kirchen- oder Schulbeamter gedient hat, 

Die Gruft wurde am 18. Oktober an Peter Dobler, den Kirchbau— 
meiſter, zu bauen verdungen, der erſte Kaplan Thomas Stupler legte den 
Grundſtein, am 19. Oktober wurde mit vier Maurern zu arbeiten ange— 
fangen, und den 17. November war fie fertig. Am 10. Auguſt hatte man 
die Türme „mit Blech“ zu bedecken angefangen, womit man am 19. Novem- 
ber zu Ende kam. Heinrich Heller, Bürger, „bequartiert“ die Maler und 
Klempner, welche bei der Kirche gearbeitet haben, durch 15 Wochen und 
erhält aus der Stadtkaſſe 1 Fl. 12 Kr., was der Stadtſchreiber in den 
Rechnungen unter dem 7. November verbucht. Die Maurer hatten ſchon 
am 17. Oktober ihre Arbeit am Bau eingeſtellt, während, wie eben geſagt, 
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an der Gruft noch weiter gearbeitet wurde, offenbar weil in der Tiefe 
baugünſtige Temperatur herrſchte. Im Anſchluß an den Bericht vom 10. 
Auguſt über die Dachdeckerarbeit an den Türmen vermerkt Lange: „Item 
hat der Mahler Herr Carolus Danckquarth daß gantze gewölb ſambt 
beyden Haubt Capellen nebſt bey fidh habenden 3 andern mahlern inner— 
halb 8 wochen völlig verfertiget.“ Gleichzeitig waren auch die Stuckateure 
an der Arbeit. Hans Filke „bequartiert“ ſie durch 4 Wochen und erhält 
laut Stadtrechnung 1692—93 9 Gr. Aus dem Rentamt aber erhalten fie 
auf Veranlaſſung des Pater Waſſenhoven (Rentamtsr. 1693—94 Mich.) 
„auff zwei mahl“ ein Faß Bier. Danckwarth (Tankwart), der 1693, alſo 
in demſelben Jahre, die vierzehn großen Gemälde des Salve Regina 
über den Seitenchören der Glatzer Pfarrkirche ſchuf (Patzak a. a. O.), war 
eine zeitlang Königlich polniſcher Hofmaler in Warſchau, machte ſich, 
offenbar vom Biſchof Franz Ludwig berufen, in Neiſſe anſäſſig und malte 
zum Schmuck der von ſeinem Gönner 1696—1701 auf dem Breslauer 
Biſchofshofe erbauten Reitſchule eine Anzahl berühmter Roffe, Nach 
einigen iſt Tanquart (Dankquart, Dankwart) in Niſſen in Schweden, nach 
anderen aus Neiſſe in Schleſien gebürtig. Nach dem großen Brande, der 
1690 den Gnadenort Czenſtochau verwüſtete, nach Polen berufen, ſchmückte 
er 1694—95 das Innere der dortigen Wallfahrtskirche und die Marien- 
kapelle mit umfangreichen Freskomalereien; ebenfalls von ihm ſind die 
kurz vor 1700 ausgeführten zahlreichen Wandmalereien und einige Ultar- 
bilder der im Spätbarockſtil reich dekorierten Univerſitäts- oder St. Unna- 
Kirche in Krakau. Er war ein fruchtbarer und ſchnell arbeitender, dabei 
febr tüchtiger Dekorationsmaler, beſonders bewandert in der Kompoſition 
figurenreicher Szenen und in der Zeichnung verkürzter Menſchengeſtalten. 
Im Jahre 1698 wohnte er in Tſchauſchwitz bei Ottmachau. Dies 
beweiſt eine Eintragung in einem der Kirchenbücher der Pfarrkirche. 
Dieſes Buch mit der Aufſchrift von fpäterer Hand „Tauf-, Trauungs- und 
Totenbuch 1695—1705” entſtammt offenbar der Filialkirche in Woitz. Es 
iſt ſehr ſchmalen Formats und in einzelnen Teilen haben ſich Blätter 
verſchoben. Die Eintragung lautet: „Nota den 16. Juli (1698 
dürfte zu ſetzen ſein) Herrn Carolo Tancquart mahlern auß der 
Neyß, damahls aber Mitwohnern Bue Tſchauſchwitz ondt feiner 
frawen ein Sohn getauffet Nahmens Johannes Jacobus, der Herr 
Nathe Ihro Hochgräfliche gnaden damahls wohl Beſtelter Herr Landes» 
hauptmann Zur Neyhß, die fraw Pathe die Hochedelgeborene viel 
Ehr- und Tugendtreiche Fraw von Hermbsdorff alß Beſitzerin des guttes 
daſelbſten.“ Er muß ſich dort mindeſtens vier Monat aufgehalten haben, 
denn eine Eintragung vom 9. November desſelben Jahres ſagt, daß dem 
Samſon Wolf, einem Bergmann, „damahlen in Dienſten bey dem Mahler 
zu Tſchauſchwitz“, eine Tochter getauft worden ſei, bei der neben George 
Huft, einem Bauersmann, die „hochedelgeborene geſtrenge Jungfrau 
Ludmilla Katharina von Altman auf Hermsdorf, Tochter des weiland 
Rittmeiſters Adolf v. Altman, Erbherrn auf Hermsdorf,“ Pathe geſtanden 
habe. Daß er in 8 Wochen im Jahre 1693 die geſamte Freskobemalung 
der Ottmachauer Kirche vollendet habe, iſt nach Langes authentiſchem 
Bericht wohl nicht zu bezweifeln. Der lange Aufenthalt Tanquarts 1698 
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in Tſchauſchwitz, dieſem heut noch entlegenen Dorfe, könnte die Vermu— 
tung entſtehen laſſen, er habe in einem der Herrenhäuſer oder einer Kirche 
der Umgegend Werke ſeiner Kunſt ausgeführt. Es hat ſich darüber bis jetzt 
jedoch nichts, auch nicht in dem 1696 von Franz Ludwig erbauten Jagd- 
ſchlößchen Tiergarten, finden laſſen. Merkwürdig ift, daß Werner in der Top. 
Sil. berichtet, Biſchof Franz Ludwig habe die Kirche „durch den berühmten 
Maler Rottmayr (v. Roſenbrunn aus Wien 1660—1727, den Künſtler 
von der Jeſuitenkirche zum Namen Jeſu — Matthias-Pfarrkirche in 
Breslau) „gantz herrlich“ malen laſſen, was 1702 vollendet worden, und 
Nikolaus Henel von Hennenfeld, Kanzler des Fürſtentums Münſterberg— 
Frankenſtein, gibt in ſeiner Silesiographia von 1704 an, daß die Kirche 
1701 zum Gebrauch fertig (parata) geweſen und am 8. September konſe— 
friert worden fei. Das 100jährige Gedächtnis deffen feierte in der Amts— 
zeit des Erzprieiters und Pfarrers Franz Hoffmann, Kanonikus zu 
Oppeln, Fürſtbiſchöflicher Kommiſſarius, im Jahre 1801 am 20. September 
eine Rede des damaligen Kanonikus an der Kathedrale zu Breslau und 
der Kollegiatkirche in Neiſſe, Vorſteher des Prieſterhauſes in Neiſſe und 
Glogau, früheren Stadtpfarrers von Ottmachau durch 11 Jahre, Ferdinand 
von Schubert; eine Rede, „welche bey dem Solemnen Jubel-Feſte zur 
feverlichen Gedächtniß der hundertjährigen Dauer der ſchönen Stadt- und 
Pfarrkirche in Ottmachau vor einer anſehnlichen Verſammlung gehalten 
worden“ (Neiſſe 1801). Von der Konſekration hat Lange nichts einge— 
tragen. Er berichtet nur noch, daß am 11. Juni 1694 wiederum mit vier 
Maurern und der Hälfte der früheren Handwerker der „vordere Teil der 
Kirche ausgeputzt“ und der Hochaltarſtufen und fuß gelegt worden fei, 
Am 2. Auguſt ſeien die Maurer bis zu ſieben mit dem Polier verſtärkt 
und die Handlanger in früherer Zahl angenommen worden. An letzter 
Stelle in den Berichten Langes ſei die wichtige Eintragung erwähnt, daß 
am 13. Oktober 1693 die Glocken auf den neuen Turm gezogen worden 
und nach Vollendung dieſer Arbeit den Leuten von „tit. Herrn Bürger— 
meiſter ein halbes Achtel Bier verehret worden ſei.“ Der alte, in den 
Viſitationsberichten erwähnte Glockenturm der früheren Kirche iſt alio 
offenbar beim Neubau nicht mit abgebrochen, ſondern bis zur Fertig— 
ſtellung der neuen Türme und dann auch noch weiter ſtehen gelaſſen 
worden. Man kann annehmen, daß er es iſt, den der Maler in dem dicken, 
merkwürdig behelmten Turme des Bildchens der Nachwelt überliefern 
wollte. Nach dieſem Bilde hat er etwa in der Ecke des heutigen vorderen 
Pfarrhofgartens vor dem Kaplanhauſe, an der Weſtpforte der um die 
heutige Pfarrkirche führenden Kirchhofsmauer, vielleicht gar in der Nähe 
oder auf dem Platze der heutigen Schule geſtanden. Die Inſchrift des 
Bildchens, auf der linken Seite lateiniſch, lautet: „Ottmachau, eine kleine 
Stadt mit einem Schloße in dem Schleſiſchen Fürſtenthum Neiße oder 
Grodkau, alwo Anno 1406 ein Domſtifft aufgerichtet worden“ ift inſofern 
unrichtig, als die Errichtung des Domſtifts im Jahre 1386 geſchehen ift. 
Einen ſo fremdaltertümlichen Eindruck nun auch dieſer vom Mühlgraben 
aus zu ſehende Teil auf dem Bilde macht, ſo iſt letzteres doch nicht ſo alt, 
wie die Jahreszahl 1406 vortäuſchen könnte. Da die zweitürmige Kirche 
darauf ſchon die neue iſt, aber ſchon nicht mehr mit der Statue salvatoris 
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mundi, ſondern des hl. Nikolaus und zwar infolge falſcher Zeichnung ſchein⸗ 
bar auf den nördlichen Giebel, ſo gehört es natürlich der Zeit nach 1695 an. 
In der Tat hat es Werner, der Begabte und Unermüdliche, gezeichnet, 
Martin Engelbrecht (geſt. 1756), der es mit kaiſerlichem Privileg verviel- 
fältigte und in der unterſten Ecke als Stecher bezeichnet iſt, hat es, wie 
nachgewieſenermaßen (Bretſchneider) viele andere Werke Werners, der 
Nachwelt übermittelt. Einen Anhalt zur Beurteilung der Kunſt Werners 
gibt es nicht; es iſt, wie viele andere, minder gut in der Zeichnung, wohl 
weil. es durch die Hand Meiſter Engelbrechts, des Stechers, ging. Die 
Gebäude links auf dem Bildchen wird man als die Amtshauptmannſchaft 
und den Pfarrhof anſprechen müſſen. Dieſes Blatt Werners (Sammel— 
band 2 G 944 in der Breslauer Stadtbibliothek) iſt eins von den vielen, 
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Anſicht von der Mühlgrabenſeite mit dem alten Glockenturm 
Phot. Weinkopf. 


von denen ſein Biograph Pfarrer Bretſchneider, ſagt, daß ſie deshalb von 
beſonderem Quellenwerte ſind, weil ſie die einzig übriggebliebenen Zeugen 
vom Ausſehen oder der Lage ſolcher Gebäude darſtellen, die der Zeit zum 
Opfer fielen. Wann der olte Glockenturm abgebrochen wurde, iſt bis 
letzt nicht zu ermitteln geweſen. Sicher, nach dem Bilde Werners, ift, daß 
er mindeſtens bis 1735 geftanden hat. 

Der Hochaltar, der Kirche liegt nach Weſten, ftatt, wie üblich, nach 
Oſten; der Zugang herauf aus der Stadt legte diefe „umgekehrte Orien- 
tierung“ nahe. In der Außenanſicht tritt das Querſchiff deutlich hervor, 
im Innern aber wird man ſich deſſen kaum bewußt, weil beiderſeits die 
ununterbrochene Flucht der Seitenkapellen mit darüber liegenden Em: 
poren die Einheit des Langhauſes ſeſt umriſſen in Erſcheinung treten läßt. 
Auch in die Vierung nämlich ſind Emporen eingebaut; nur ſind die Bogen 
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Inneres der katholiſchen Pfar 
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der darunter liegenden Kapellen, von denen fie hier getragen werden, 
höher als die der anderen ſeitlichen Altarkapellen, die ebenfalls ihre Geis 
tenchöre tragen. Außen erſcheinen diefe Emporen und Kapellen beiderſeits 
als niedrig gehaltene Seitenſchiffe, deren Führung von der Oſtfront der 
Kirche her je einer der beiden Türme übernimmt. Jeder derſelben enthält 
eine zum Hauptchor und zu den Emporen führende Wendeltreppe. Dieſe 
niedrigen Seitenſchiffe begleiten das Langhaus bis zum erſten Gewölbe— 
joche vor dem Hochaltar — 7 folder hat die Kirche im ganzen — und 
ſchließen mit einem runden Treppenturme gleicher Höhe ab, der die 
Wendeltreppe enthält, welche den Zugang auf der anderen Seite ver— 
mittelt. An die Pfeiler des Langhauſes lehnen ſich gemauerte Verbin— 
dungsſtücke, die nach Art gotifcher Strebebogen den Gewölbedruck auf die 
Seitenſchiffmauern übertragen. Das Querſchiff unterbricht zwar in der 
Außenanſicht den Zug der Seitenſchiffe, aber innen hat der kluge Meiſter 
alle Mittel dafür aufgeboten, den Eindruck völliger Geſchloſſenheit zu er- 
wecken. Die Altarkapellen in den beiden Querſchiffen (mit Franziskus 
und Johannesaltar) hat er nämlich, wie ſchon angedeutet, hoch über die 
übrigen Seitenſchiffkapellen gezogen, ſodaß Treppen den Aufſtieg von den 
niedrigeren zu den höheren Emporen vermitteln müſſen. Der Abſtieg von 
letzteren führt auf der Evangelien-(Schloß)feite zu einer ſchönen, mit aus 
der Bauzeit der Kirche ſtammenden, mit Schnitzwerk geſchmückten Empore, 
das „Fürſtenchor“ genannt, deſſen darunterliegende Kapelle, geräumiger als 
die andere, alte ebenfalls noch aus der Zeit des Baues ſtammende Kirchen- 
ſchränke enthält und „die linke Sakriſtei“ benannt iſt. Ihr gegenüber auf 
der Domſeite liegt die „rechte Sakriſtei“, ebenfalls mit altem Schrankwerk. 
Die ſeitlichen Ausgänge befinden ſich in der vom Haupteingange aus ge— 
rechnet zweiten, alſo in der Mitte zwiſchen Turm und Querhaus liegenden 
Travee. Ueber jedem iſt außen eine Sonnenuhr angebracht. Dem auf der 
Domplatzſeite liegt ein kapellenartiger Vorbau vor, der möglicherweiſe die 
Stätte der früheren Sitſchkapelle bezeichnet (in partem ossarii im Berichte 
Langes). In das Hauptſchiff fällt das Licht durch mit flachem Segment» 
bogen abſchließende Fenſter hoch oben über den Emporen, in letztere durch 
Rundfenſter mit Butzenſcheiben, und in die Kapellen durch große Rund— 
bogenfenſter. Das Langhaus ſchließt innen halbrund, außen (Exedra) im 
halben Sechseck ab und ift dort mit flachen Zierniſchen und Medaillons ger 
ſchmückt. Der vom Landesaufnahmeamt durch eiſernen Knopf links unten 
etwas ſeitwärts des Portales für Zwecke der Nivellierung bezeichnete Feſt— 
punkt gibt als Höhe über dem Meere 221,489 m an, der am Rathauſe 
209,437 m, ift alfo um 12,052 m niedriger gelegen. Der füdliche Turmknopf 
iſt außerdem ein Triangulationspunkt der preußiſchen Landesaufnahme, 
deffen geographiſche Breite 50° 2757“, 7929 und deffen geographiſche Länge 
34“ 50 24% 2311 beträgt (Kgl. Preuß. Land.⸗Triangulation, Abriſſe, Koord. 
und Höhen. E. S. Mittler & Sohn Berlin). Auf dieſer höchſten Stelle im 
Stadtplan alſo ſteigt majeſtätiſch und von großer Wirkung im Stadtbilde, 
von den beiden Türmen flankiert und vor dieſe riſalitartig leicht hervor— 
tretend, die Oſtfront auf. Sie gliedert fich in drei deutlich von einander ab— 
getrennte Geſchoſſe und wird in der Vertikalen durch zwei gekoppelte Wand⸗ 
pfeiler (Flachpfeiler, Pilaſter) korinthiſcher Ordnung, im Erdgeſchoß joniſcher 
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gegliedert, die eben weit genug auseinander geſtellt ſind, um im dritten Ge— 
ſchoß den über aufgeſetztem Gebälk geſpannten flachen Abſchlußbogen zu 
tragen, von deſſen Scheitel die Statue des heiligen Nikolaus weit über Stadt 
und Land hinſchaut. An das Giebelgeſchoß lehnt ſich beiderſeits eine Volute 
mit aufgeſetzter Vaſe an. Der Scheitel des oberen Abſchlußbogens liegt in 
gleicher Höhe mit dem Abſchlußſims der Türme. Ueber dem Mittelteil des 
hohen Erdgeſchoſſes, deffen Pilaſter joniſche Kapitelle tragen, ruht ein 
zweiter flacher Abſchlußbogen und betont damit, über einem Ovalfenſter ge— 
ſpannt, das Hauptportal. Die Türme tragen an den Ecken ebenfalls als 
Schmuckwerk korinthiſche, im Erdgeſchoß joniſche Pilaſter und enden in zier— 
liche achtſeitge, laternengeſchmückte welſche Hauben. Ihre Höhe beträgt 
47 Meter. In die durch die Pilaſter und die kräftigen Simſe entſtehenden 
Felder find im Mitteltrakt ein Kreis-, zwei Rundbogen- und ein Medaillon— 
fenſter, in den ſeitlichen Reihen dagegen mit Statuen geſchmückte Niſchen 
eingeſetzt. Dieſe Statuen ſtellen, von unten nach oben gerechnet, folgende 
Heilige dar: Johannes und Jakobus, Thomas und Andreas, Petrus und 
Paulus. Die übrigen 6 Turmniſchen find leer geblieben. Ferdinand v. Schu: 
bert in ſeiner bereits erwähnten Rede von 1801 ſagt, daß der „erhabene 
Stifter dieſes Tempels die Niſchen der Kirche ringsumher mit den 12 Apoſteln 
ausfüllen ließ.“ In der kräftigen, durch Verkröpfung der Geſimſe noch ver— 
ſtärkten Betonung der Horizontalen, den gedrückten Segmentbögen, den 
mächtigen, den Giebel begleitenden Voluten kommt der barocke Grund— 
charakter der Faſſade zum Ausdruck, die anderfeits in der harmoniſchen 
Aufteilung ihrer Flächen und dem fein abgewogenen Verhältnis zwiſchen 
Wand und Fenſter noch ſtarke Renaiſſance-Reminiſzenzen aufweiſt. „Der 
Entwurf Johann Peter Toblers verrät in ſeinem Grund- und Aufriß ein 
taſtendes Schwanken zwiſchen der baſilikalen Anlage und dem Typus der 
von einem Kapellenkranz umgebenen Hallenanlage. . .. Die Ottmachauer 
Pfarrkirche gehört zu jenen entwickelungsgeſchichtlich anziehenden ſchle— 
ſiſchen Kirchenbauten des 17. Jahrhunderts, an denen der Uebergang vom 
ſtrengeren Renaiſſancegeſchmack zur freieren, auf dekorative Geſamt- und 
Einzelwirkung abzielenden barocken Bauweiſe zu beobachten ift (Patzak, 
Oberſchl. 1916, Heft 1). So ſchaut das ſchöne Gotteshaus grüßend über 
das ihm zu Füßen liegende Städtchen weit in das Land hinein, von wo 
ihm aus Neißes feinem Stadtbild deſſen mächtige Pfarrkirche zu St. Jakob 
und ſein nadelſchlanker Rathausturm den Gegengruß entbieten. Zu 
ſeinem hohen Standort, den die beſonders in ihrer ſüdlichen Seite ſehr 
ſtattlich anzuſehende, innen flachen Bogenniſchen zeigende, mit der Kirche 
gleichaltrige Kirchhofmauer umgibt, führt von der Stadt herauf eine 
Treppe von neun Stufen dem bei der Renovation 1927 farbenprächtig 
ausgeſtatteten Portale zu. Der Eingang vom Domplatze aus wird auf 
der ziemlich ſteil anſteigenden Franz Ludwig⸗Straße erreicht. Beide Cin- 
gänge, auch den Fuß der Portaltreppe, zieren je zwei ſteinerne, mit 
großen Steinkugeln gekrönte Säulen, wie das Portal ſelbſt das Werk 
Wenzel Leders, des Ottmachauer Steinſetzmeiſters. Der Aufgang vom 
Schulplatze aus zählt 20 Stufen und hieß unmittelbar nach dem Baue die 
„große Stiege“. In der nördlichen Kirchhofmauer hat ſich ein Epitaph 
erhalten, deſſen Eigner den in der ſchleſiſchen Ortsgeſchichte ſehr bekannten 
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Namen Koblitz trägt. Die Portaltreppe begleitet eine ſchöne Baluſtrade 
mit ſtark gebauchten, vierkantigen, vaſenförmigen Baluſtern. Im Innern 
des Gotteshauſes kehren dieſe Baluſter, in Holz geſchnitzt, an den 
Baluſtraden der Chöre wieder. Der hohe, glatte, ſteingemeißelte Tür- 
rahmen trägt in der Mitte des gradlinigen Abſchlußbalkens (Sturz) ein 
geflügeltes Engelsköpfchen, nach den Seiten zu Fruchtgewinde (Feſtons). 


Portal. Phot. Weintopf. 


Auf dem Sturge ruht dreiteiliges Gebälk (Architrav), das fih mit dem der 
beiden korinthiſchen Säulen verkröpft, die, von viereckigem Poſtament auf- 
ſteigend, den Eingang umrahmen. Dem Gebälk ſitzt ein glatter, ent— 
ſprechend verkröpfter Fries und ein gerades Kranzgeſims auf, über dem 
ſich ein flachbogiger Abſchlußſims ſpannt. Der Verkröpfung entſprechend 
iſt er unterbrochen und läßt in der Lücke das von Löwen gehaltene kunſt— 
voll gemeißelte Wappen Franz Ludwigs ſehen. Darunter, im Giebelfeld, 


A 107 


ift in der Mauerung eine von zwei Schnecken (Boluten) flantierte Gedent- 
tafel hervorgehoben, deren Inſchrift lautet: 

DIVIS | NICOLAO MYRENSI EPISCOPO | FRANCISCO 
_XAVERIO INDIAR: APOSTOLO: | TAVMATVRGIS | REVEREN- 
DISS: AC SERENISS: PRINCEPS. AC DOMINVS | D: FRANCIS- 
CVS LVDOVICVS EPISCOPVS VRATISLAVIENSIS COMES PALA- 
TIN: RHEN. | BAV: IVL: CLIV: ET MONTIVM DVX VELDENSAE 
SPANHEI: | MARH: RAVENSB: ET MOERSIJ COMES DNS. IN 
_RAVENST: | SVPREM: PER VTRAMQ SILESIAM CAPITANEUS 
& | HOC TEMPLVM EX FVNDAM: Ao. MDCLXXXXIII. (Den 
heiligen Wundertätern Nikolaus, Biſchof von Myra und Franziskus 
Xaverius, Apoſtel der Inder, hat dieſes Gotteshaus von Grund aus er- 
richtet der verehrungswürdigſte und erlauchteſte Fürſt und Herr, Herr 
Franziskus Ludovikus Biſchof von Breslau, Pfalzgraf bei Rhein, Herzog 
von Jülich, Kleve und Berg, Graf von Veldenz, Sponheim, Mark, Ravens— 
berg und Mörs, Herr zu Ravenſtein, oberſter Landeshauptmann beider 
Schleſien, im Jahre 1693). 

Im Innern des mächtigen, 52 Meter langen und 13 Meter breiten 
Raumes, ſchweift das Auge auf den ſchönen Linien der Kapellenarkaden 
und der Chöre in die Weite des genau 20 Meter hohen Gewölbes hinauf. 
Dreiteilige Pilaſterbündel beſtimmen Maß und Aufbau der Arkaden und 
Emporen, gliedern die Längswände des weiten Schiffes, tragen auf ko— 
rinthiſchem Kapitell reichverkröpftes Gebälk mit Fries und weit aus— 
ladendem, der Vertikalrichtung gegenüber beſonders ſtark betontem 
Kranzgeſims und entſenden 8 ſchmale, zierliche Gurte, welche das Ge— 
wölbe in 7 Joche teilen. Jeden Gurt ziert im Scheitel ein in Malerei 
farbig ausgeführtes Blumenſtück, in den Bogen beiderſeits ein ebenſolches 
lichtbraunes Fruchtgewinde auf dunkelbraun getöntem Grunde. Zwei der 
Gewölbejoche überſpannen das etwas eingezogene Presbyterium, fünf 
das Langhaus, alle ſieben bilden zuſammen ein Tonnengewölbe mit Stich— 
kappen; alle ſind im Scheitel mit ſchönen, aber in der Ausführung viel— 
leicht nicht gleichwertigen Fresken von der Hand Tanquarts in ellip— 
tiſcher oder gemiſchtlinig⸗geſchweifter Stuckumrahmung geſchmückt. Solche 
Bilder al fresco („auf friſchen“, nämlich „Bewurf“ — Kalk) ſchmücken 
auch in ähnlicher Umrahmung die Flächen der Stichkappen, während die 
Scheitel der Chorwölbungen Perſonifikationen theologiſcher Begriffe, die 
der Kapellen ebenfalls in Freskomanier ausgeführte Bilder nach der hl. 
Schrift oder von Heiligen zur Zierde haben. Die Deckengemälde des 
Schiffes bilden drei Reihen; den Raum dazwiſchen, ſowie die Zwickel der 
Stichkappen und des Gewölbes, bedeckt barockes Rankenwerk, hell auf 
dunklem, graubraunem, ſchwach ins Violette ſpielendem Grunde. Flutet 

um die Mittagszeit die Sonne durch die oberen butzenſcheibenen Flach— 
rundbogenfenſter, ſo treten dem Beſchauer, der von einem Seitenchor aus 
ſich in dieſe Region heiliger Kunſt verſenken will, die Geſtalten der heiligen 
Geſchichte in klar zu erkennender Gruppierung entgegen, in merkwürdigen 
Feuer der Farben, die im Vordergrunde befindlichen in klarer, ſcharfer 
Ausführung, die anderen ſich in ätheriſche Fernen verlierend. Von unten 
geſehen ſind dieſe Feinheiten nicht erkennbar, die Deckenbemalung wirkt 
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hier als Ganzes, „das lediglich Gewölbe im eigentlichen Sinne des Wortes 
teppichartig verzieren will. In der im übrigen geſchickten Kompoſitions⸗ 
weiſe ſeiner durch lichte Farbengebung ſich auszeichnenden Fresken folgte 
Tanquart unverkennbar der Auffaſſung der fpäteren, mit ſtarken perſpek— 
tiviſchen Verkürzungen arbeitenden italieniſchen Dekorationsmaler“ 
(Patzak a. a. O.). Intereſſant iſt ſicher zu beobachten, wie ſehr der Maler 
Wert darauf gelegt hat, den Eindruck der Körperlichkeit für manche ſeiner 
Figuren zu ſichern. So läßt er im Gekröpf der Pilaſter Engelchen, die im 
Fries abwechſelnd mit Ranken Reihe bilden, halb gemalt erſcheinen, halb 
ſetzt er ſie in Stuck heraus. Dasſelbe gilt für die beiden prächtigen 
Cherubim, die auf dem Scheitel des Niſchenbogens vor dem Hochaltar die 
Weltkugel tragen. Wenn Tanquarts Schaffen Schnelligkeit und Frucht- 
barkeit nachgeſagt wird, ſo iſt der Bericht Langes, er habe ſein Werk an 
der Ottmachauer Pfarrkirche in acht Wochen vollendet, ſicher ein Beweis 
dafür. Wahrſcheinlich trug Lange dieſe Zeitangabe ein, weil eben die 
Schnelligkeit auffiel. Tanquarts Malerſtuhl, aus ſoliden Eichenbohlen 
gut gefügt, ſteht, wie er den Künſtler damals in dem weiten Gewölbe 
herumtrug, noch heut auf dem Kirchenboden. Es ſtellen nun diefe Fresko— 
gemälde folgende Gegenſtände dar: 


Evangelienſeite Mitte Epiftelfeite 


Hochaltarapfide. 


Hl. Dreifaltigkeit. (Der 
heilige Geiſt, Taube, von 
i einem Kranze dichtgeord- 
neter Engelköpfe umgeben.) 
Auf dem Scheitel des 
Niſchenbogens davor die 
zwei die Weltkugel tragen- 
den Cherubin. 


Presbyterium. 


Erſtes Gewölbeſoch. 
Stichkappe. Stichkappe. 


St. Nikolaus, Hilfe in Anbetung des göttlichen St. Franziskus, Hilfe in 
Todesnot bringend. (König Kindes. utter Gottes, Todesnot bringend. (Prie- 
auf dem Sterbelage. Pur- das Kind haltend, wie auf fter feines Ordens auf dem 
pur und Krone daneben.) einem Throne 5 7075 Da- Sterbelager. Bitett und 

rüber Engel, elhrauch- ſchwarzes Ordenskleld da 
fäfler ſchwingend. Seit- neben.) 

wärts Hirten, tiidte. 

Weib mit zwei Kindern. 


Sweltes Gewölbeſoch. 


Stichkappe. Stichkappe. 
St. Nikolaus als Retter Auferſtehung Chrifti. St. Franziskus als Retter 
in Seenot. Maſt gebrochen. in Seenot. Seine zahl- 
In der Ferne rettendes reichen Geereifen zu vgl. 


Boot. 


Stichkappe. 


St. Nikolaus rettet die 
unſchuldig angeklagten 
Hauptleute Repotian, Ur- 
a und Herpilio vor dem 
ode. 


Ehor. 

St. Nikolaus im Tode 
durch Fürbitte Hilfe brin- 
gend. Sarkophag, links 
und rechts desſelben reichen 
Geſtalten einen Teller mit 
peiſe und Brote an Arme 


Kapelle 
(mit Grangiskusaitar) 
Papſt Paul III. erteilt 
dem pl. Franz 1536 ſeinen 
Segen zur Ausreiſe in die 
Miſſion. 


Stichkappe. 


St. Nikolaus im Kampfe 
egen die Gößendiener. 
Altar mit Schädeln von 
Opfertieren. Bockartiges 
Tler. Frauen mit Büchern 
heidniſche Wiſſenſchaft). 
Der Heilige ſtößt einen 
Opferkrug um. ; 


Chor. 


beit), 


Kapelle (Kreuzkapelle) 


An der Wand altes Del- 
gemälde auf Holz, wohl 
noch aus der alten Kirche 
ſtammend. 


Stichkappe. 


St. Nikolaus erfleht 
Hilfe bei Feuersgefahr. 


Langhaus 


Drittes Gewölbeſoch. 
(Vierung.) 


Chor ſeliger Geiſter 
(Muſizierende und tanzen- 
de Engel.) 


Viertes Gewölbefjoch. 


Ausgießung des hl. Geiſtes. 


Engel mit Lilie (Keuſch- 


Chriſtus unter dem Kreuze. 


Fünftes Gewölbeſoch. 


Himmelfahrt Mariä. 
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Stichkappe. 


St. Franziskus vor einem 
heldniſchen Könige. Bild 
mit der Mutter Gottes. 
Bogenſchütze. Papagei. 
Neben dem Throne ein 
Bonje. 


Chor. 

Sf. Franziskus, im Tode 
um feine Fürſprache an- 
gerufen. Sarkophag. Be- 
tende Inder. 


Kapelle. 
(mit Jobannesaltar) 


Mariens Beſuch bei 
Eliſabeth. 


Stichkappe. 


St. Franziskus wehrt 
den Gößendienern. Göhen- 
altar. Abgeſtoßenes Ka- 
pitell. 


Chor. 


St. Mihael im Kampf 
für Gott. Wer wie Gott 
(auf dem Bilde: Quis 
sicut deus). 


Kapelle, 
Bruderſchaftskapelle 
Verkündigung Mariä. 


Stichkappe. 


St. Franziskus als Hel- 
fer in Feuersnot. Frau, die 
Hände ringend, Bündel mit 
Habſellgkeiten. 
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Chor. 


Engelsgeftalt mit Feder 
und Tintenfaß (Theologie). 


i Kapelle, 
St. Alonfius mit Jefus- 
kind und Lilie. 


Slichkappe. 


St Nikolaus vor einem 
Schaff mit drei Kindern. 
Bedrängten Müttern ihre 
ſterbenden oder geitorbe- 
nen Kinder geſund wieder- 
gebend. 


Sechſtes Gewölbeſoch. 


Allerheiligen (Omnium 
sanclorum). Mittelfigur 
St. Barbara mit Palme 
und Schwert. Im Zuge 
erkenntlich: St. Nikolaus, 
St. Hedwig, bl. 3 Könige, 


Chor. 


Engelsgeſtalt mit Stab 
(Helfende Allmacht). 


Kapelle. 


St. Anna, das Kind 
Maria unter welſend. 


Stichkappe. 


St. Franziskus, Taub- 
ſtummen oder Epileptifhen 
beilend. 


Chor. St. Georg, St Sebaſtian. 


Liebe (Engel mit Kelch, 
aus dem Feuer ſchlägt). 


Kapelle. 
St. Sebaſtian. 


Chor. 
Anbetung. (Engel, Weih- 
rauchfaß ſchwingend.) 
Kapelle. 
St. Florian. < 


Siebentes Gewölbejoch. 
(Orgelchot) 


Scheitel. 
Spruchband mit Inſchrifßt: 
O. A. M D. G. (Omnia ad 
maiorem dei 
Alles zur größeren Ehre 
Gottes — Wahlſpruch des 
efuitenordens). Auf jeder 
elte von einem Cherubim 
getragen. Auf ſchönem, 

blauem Grunde. 


gloriam: 


(Su vgl.: Stadler, Vollſt. Lex. der Heiligen — Wessely, Ikonographie Gottes 
und der Heiligen — Wetzer und Welte, Kirchenlexikon — Donin, Leben und 
Taten der Heiligen Gottes.) 


Die innere Gewölbewand der Oſtfront ſchmückt zu oberſt ein buntes 
Glasfenſter, den hl. Nikolaus darſtellend; darunter ein ſehr ſchönes Fres- 
kobild, wahrſcheinlich von Tanquart: Hl. Cäcilia, die Orgel ſpielend, 
zwiſchen den beiden Teilen der Orgel. Ueber dem Portal im Kirchen- 
innern die aus Roſen gebildeten berühmten Buchſtaben J H S (In hoc 
signo, — in dieſem Zeichen ſiege, oder: wirſt du ſiegen, auch: Jeſus, 
Heiland, Seligmacher). Das Kreuz über dem H ift das Kreuz des Hod- 
meiſterordens, in der Mitte den Adler, in den Armen Lilienſzepter 
führend, das durch die Defe gehende Band halten an den Enden Engel, 
Von den oberen beiden trägt der auf der linken Seite auf einem Kiſſen 
ein Szepter, der auf der rechten ein Kiſſen mit Kurhut, von den unteren 
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der linke ein Schwert, der rechte den Biſchofſtab, der mittlere einen Pal- 
menkranz. Das Ganze iſt alſo eine Verherrlichung des Erbauers der 
Kirche, des Biſchofs Franz Ludwig, der Hochmeiſter des deutſchen Ritter— 
ordens war. 

Den 6. Februar 1695 — nach einer Eintragung Küglers im Tauf— 
buche — wurde die Kirche vorläufig eingeweiht und der erſte Gottesdienſt 
darin gehalten. An dieſem Tage wurden dabei — in dieſer vom Türken— 
ſchrecken beherrſchten Zeit ſicher ein außerordentliches Ereignis — zwei 
ledige Türken getauft, welche bei dem Hauptmann Simon in Patſchkau 
in Dienſten geſtanden hatten. Die Stelle von Taufpaten verſahen bei dem 
einen der Präſident und Prälat Johann Heinrich Friedrich Graf v. Traut- 
mannsdorf nebſt dem Steuereinnehmer Egidius Heinrich v. Sprengsberg 
in Neiſſe, bei dem anderen der Bürgermeiſter Chriſtophorus Meltzig und 
die Jungfrau Eliſabeth von Hundt, Tochter des Schloßhauptmanns. Die 
letzte Taufe in der Annakapelle war die von Adam Bruſchkes, Bürgers 
und Maurers, Söhnlein Franziskus; Paten waren Stanislaus Harts, 
Ratsverwandter, bekannt jchon von der Grundſteinlegung her — und 
Maria, Meiſter Tobias Scholtzes, Bürgers und Binders, Ehewirtin. Die 
Taufe vollzog der Bruder der Mutter, Thomas Stupler, erſter Kaplan, 
erwähnt in der Urkunde des Turmknopfes. Im Kopulationsbuche aber 
ſteht unter dem 8. Februar 1695, daß „der Ehrbare und kunſtreiche Jung— 
geſell und Meiſter Wentzel Leder, Steinmetz alhier, des Ehrbaren und ge— 
achteten Meiſter Wentzel Läders, Müllers zu Geyerßberg (bei Freiwaldau) 
Chel, Sohn, mit der Ehr- und Tugendtſamben Jungfrau Anna Maria, 
deß Ehrbaren und geachten Meiſter Georg Pohl geweſenen Bürgers und 
Schuhmachers nachgelaſſenen Ehelichen Tochter alhier“ als das erſte 
paar“ in der neuen Kirche kopuliert worden ſind.“ Unter die Jahreszahl 
1695, an den Anfang der Eintragungen, ſetzte der Kirchſchreiber: 
Ann s In qVo ara Del Mel reCens InhabltatVr et rex et Lex hono- 
ratVr, Dieſes Chronogramm ergibt die genannte Jahreszahl und ift nach 
feiner Bedeutung („Jahr, in welchem das neu errichtete Haus meines 
Gottes bewohnt wird und Recht und Geſetz zu Ehren kommt“) wohl 
paſſend für das Buch der Eheſchließungen, für welche damals einzig die 
kirchliche Trauung Geſetz und Rechtsquelle war. Am 8. September 1701 
wurde die endgiltige feierliche Weihe zu Ehren der hl. Nikolaus und 
Franziskus Xaverius vorgenommen durch den Breslauer Weihbiſchof 
Johannes Brunetti, Biſchof von Lacedaemon; wiederum hielt der Jeſuit 
Nerlich die Feſtpredigt, betitelt „Geiſtlicher Brautring“, und der Biſchof 
konſekrierte drei Altäre: den Hochaltar zu Ehren des hl. Nikolaus mit 
den Reliquien des hl. Theodoſius und des hl. Candidus, den Franziskus» 
altar mit den Reliquien der hl. Märtyrer Venturinus und Viktoria, und 
den Altar des hl. Johannes des Täufers mit den Reliquien des hl. Kon— 
ftantin und der hl. Liberata. Der gewaltige Bau mag aber zur äußeren 
Vollendung und inneren Ausſtattung noch manche Summe erfordert 
haben. So ergeht (Rep. 32 St. Ottm. VIII Nr. 5 StM.) unter dem 
28. September 1697 eine Anweiſung an Sebaſtian Retel, den Landrent: 
meiſter in Neiſſe, daß er für den Ottmachauer Kirchenbau zu Händen des 
Pater Waſſenhoven fünfhundert Gulden Rheiniſch gegen Quittung zahlen 
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ſoll. Schon 1717 hat eine völlige Erneuerung des Daches ſtattgefunden. 
Möglicherweiſe war die erſte Bedeckung Schindeldach, denn der Haupt- 
mann zu Ottmachau erhält d. d. Neiße 28. Februar 1717 das Dekret 
(SA. a. a. O), „Kurfürſtliche Gnaden hätten fih bewogen gefühlt, die 
neuerbaute Kirche zu Ottmachau ganz und unentgeltlich, aber nicht auf 
einmal decken zu laffen; es folle vielmehr in drei aufeinanderfolgenden 
Jahren geſchehen, und der Hauptmann foll für die Ziegelſcheunen Un- 
weiſung geben.“ Die Ausſtattung mit Altären ging natürlich allem voran. 
Den Hochaltar ſchuf nach einer Eintragung im Kopulationsbuche der Stuf- 
kateur Johann Weinmann aus Ellwangen in Württemberg, vielleicht von 
Franz Ludwig, der neben ſeinen vielen Würden auch die eines Propſtes 
und Herrn zu Ellwangen bekleidete, aus perſönlicher Bekanntſchaft mit 
Werken des Künſtlers berufen. (Eintragung im Kopulationsbuche: 
„13. September 1696 Herr Johann Weinmahn ein Jungergeſell vndt 
Stucatour ſo den großen Altar alhier gemacht, deß Edell Ehrenveſten 
Herrn Johann Michael Weinmahns Rathßverwandten Ehel. Sohn von 
Ellwangen mit der Ehr- undt Tugendſahmben Jungfraw Anna Barbara 
Wayl. Meiſter Georg Lorckes Bürgers und Fleiſchhauers nachgelaſſene 
eheliche Tochter alhier“). Der Altartiſch läßt einen breiten Rundgang frei, 
auf beiderſeits 3 kleinen korinthiſchen Säulen und zwei gekoppelten fan: 
tigen Pfeilern trägt er einen geſchnitzten Baldachin (Ciborium) mit darauf 
ruhendem Gotteslamm, Zwei große Engelsgeſtalten in der Stellung 
jubelnder Anbetung flankieren ihn. Den Hintergrund bildet ein ge— 
waltiger, das ganze Chor füllender Aufbau von einfachen Formen: auf 
beiden Seiten je zwei auf hohem Poſtament aufſteigende korinthiſche 
Säulen aus Marmorſtuck, mit verkröpftem Gebälk, Fries und Gefims. 
Der Abſchlußbogen iſt, wie am Portal, abgebrochen, vor ſeiner Mitte 
ſchwebt, wahrſcheinlich ein Schnitzwerk Weiſſens und gleichaltrig mit dem 
Bau, von einem Strahlenkranze umgeben, das Zeichen J H S, das über 
dem Eingange, wie ſchon geſagt, die Hand Tanquarts in maleriſcher Ge— 
ſlaltung verherrlicht hat. Die beiden inneren der vier großen Säulen be— 
tonen den Raum des Altarblattes: St. Nikolaus, hilfebringend von der 
Soereiſe zurückkehrend. Es ift ein Werk Willmanns und in vielen Werken, 
die ſich mit dieſem großen Meiſter beſchäftigen, genannt. Nach Cimbal, 
„Mich. Willmann. Sein Leben und feine Werke. 1903“ kam es wahr: 
ſcheinlich als Geſchenk Franz Ludwigs an die Kirche. Erwähnt ift es auch 
in „Wintera: Mich. Willmann, ein Ziſterzienſer des 17. Jahrhunderts“ 
und in „Maul: M. Willmann, Stud. z. deutſch. Kunſtgeſchichte“, ſowie 
auch „Knoblich: Leben und Werke des Malers Michael Lukas Leopold 
Willmann“, ebenſo in „Lutſch: Die Kunſtdenkmäler der Prov. Schleſien“. 
Das Bild. in ſeinem Kunſtwert von Kennern anerkannt, iſt, in der Lein— 
wand gemeſſen, 2,50 Meter breit; in der Rahmenkante iſt es 3,50 Meter, 
in der Mittellinie 4,25 Meter hoch. Der Hochaltar hat aber 1882, vielleicht 
auch ſchon vorher in den 230 Jahren ſeines Beſtehens Veränderungen und 
Ausbeſſerungen erfahren. Nach den Aufzeichnungen Hertleins fanden 
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ſolche in größerem Umfange im Mai und Juni 1882 ſtatt. Ein großer 
Teil der Ornamente war im Anfange des Jahrhunderts, alſo um 1800, 
ſchadhaft geworden. Man hatte damals nur belaſſen: am Altaraufbau 
_ (Boraltar) die Engel, die Guirlande und die Roſette, am Säulenbau die 
Kapitelle der Säulen und den Strahlenkranz mit J H S, den Altar hatte 
man „mit wenig Geſchmack“ etwas mit dunkelgrüner Oelfarbe, die Säulen 
grau marmoriert. In der Reparatur von 1882 wurde die dunkle Be— 
malung durch helle ſandſteinfarbene — ob zum Vorteil iſt fraglich — erſetzt. 
Neu geſchnitzt wurden die Blattverzierung und die 10 Roſetten unter dem 
oberen Geſimſe im Fries, die Arabesken in den Hohlkehlen links und rechts 
der Säulen und die Verzierungen unter den Säulen und über dem Altar— 
ſockel, welche auf beiden Seiten bis an die Holztür hinter dem Vorderbau 
reichen, die Füße der vier großen Säulen und die geſamte Ornamentik 
des Vorderaltars nebſt den Engelsfiguren. Die Renovation war am 
19. Juni 1882 beendet worden. Die Koſten betrugen, die für die beiden 
an den Seiten befindlichen Kredenztiſche rechts und links des Altars ein— 
gerechnet, 1039 Tlr. 24 Sgr., wozu Pfarrer Hertlein aus eigenen Mitteln 
879 Tlr. und die Frau Kreisgerichtsrat Kloſe 100 Tlr. beigeſteuert hatten. 

Des Kreuz- und des Muttergottesaltares iſt bereits gedacht worden. 
Letzterer weiſt vor dem Schrein der Muttergottesſtatue eine große, wie 
alle Figuren ſehr edel geſchnitzte Engelsgeſtalt auf, deren ausgebreitete 
Flügel den Schrein zu tragen ſcheinen. Auf der Rückſeite des linken fand 
der derzeitige Glöckner Schöpe in winzigen, nach damaliger harat- 
teriſtiſcher Schreibweiſe vom Könſtler ſelbſt geſtochenen Ziffern die Jahres- 
zahl 1697, Sein voller Name kann fon noch einmal, in der Fülle über- 
reichen Schnitzwerkes verſteckt, zum Vorſchein kommen. Ob es Johann 
Joſeph Weiß, der eingeſeſſene Ottmachauer Bildhauer iſt, oder nicht: er iſt 
höchſten Lobes würdig. Offenbar war ihm der Auftrag geworden, für das 
Bild der „Hilfe der Chriſten“ eine würdige Stätte zu ſchaffen. Wie 
zwiſchen einer aus Engeln gebildeten Jakobsleiter — die unterſten ſind in 
Lebensgröße — ſteht die Himmelskönigin in ihrem Schrein, deſſen reich— 
geſchnitzter Rahmen ſtark an die der Willmannbilder des Franziskus- und 
des Johannesaltares erinnert, Engel bringen Szepter und Krone, aber 
auch das Kreuz herbei, andere kündigen in ſchwungvoller Geberde ihr 
Lob: eine herrliche Idee in herrlicher Ausführung unter Verwendung 
üppigen, geſchnitzten Blattwerks. Der Kreuzaltar ſtellt die fündentilgende 
Kraft des Blutes Chriſti, den höchſten Gedanken des Chriſtentums, in 
ergreifender Schönheit und Eindringlichkeit dar. Der Kruzifixus regt zu 
tiefernſter Verinnerlichung an, aus der Seitenwunde ſpringt, in naiv— 
realiſtiſcher Weiſe angedeutet, der rote Lebensſtrahl, ein Engel fängt ihn 
in einem Kelche auf und wird ihn den in den Flammen leidenden Seelen 
zuwenden, andere tragen Leidensſymbole und werkzeuge; Kelch, Hammer, 
Geißel, Handſchuh (Backenſtreich), Mopſtengel, Schweißtuch. Eine edle 
Magdalenageſtalt, die vertrauende Menſchheit darſtellend, netzt die Finger 
im Blute des Erlöſers, Johannes und die Muttergottes ſtehen lebensgroß 
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unten dem Beſchauer nahe. Die Fülle des Schnitzwerkes ſcheint das Kreuz 
wie einen Kranz zu umgeben. Der Schöpfer beider Altäre war ſicher ein 
begnadeter Künſtler. Das Altarblatt des Altars zum hl. Johannes von 
Nepomuk zeigt den Heiligen in betender Stellung, das Antlitz von großer 


— 


Kreuzaltar. Phot. Weintopf. 


Innigkeit durchleuchtet und den großen Meiſter des Bildes verratend. Es 
iſt ein echtes Werk Claeſſens, des berühmten Niederländers — er ſtammte 
aus Antwerpen — von dem Patzak (Oberſchl. a. a. O.)) berichtet, daß er 
1694 an die Neiſſer Reſidenz Franz Ludwigs berufen wurde, und der im 
März 1714 daſelbſt ſtarb. Auf einem Sims des Betſtuhles im Gemälde 
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ſteht in ſehr feinen Zügen: Joan Claessens fec. 1696. Das Hochaltarblatt 
der Pfarrkirche im benachbarten Frankenſtein ſtammt ebenfalls von ihm 
und trägt in Majuskeln ſeinen Namen. Dieſer Altar und auch der zum 
heiligen Laurentius, rechts ihm gegenüber, beide offenbar auch von Wein— 


Bruderſchaftsallar. Phot, Weintopf, 


mann ſtammend, ſind unmittelbar nach dem Bau der Kirche ihr gleich— 
zeitig eingefügt worden. Auch das Bild des Laurentiusaltares möchte 
von ſehr vornehmer Herkunft, was ſeinen Meiſter betrifft, dabei aber 
au einer kleinen Stelle, faſt unmerklich, übermalt fein, Dieſen Altar könnte 
man den Dreibrüderaltar nennen, denn er iſt von drei Brüdern: Johannes 
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Franziskus, Balthaſar und Friedrich Euſtachius Lorenz, latiniſiert Lau⸗ 
rentius, geborenen Ottmachauern, geſtiftet worden. Dies beſagt die Jn- 
ſchrift am Altare, die in der Ueberſetzung lautet: „Von drei Brüdern 
geht ein Laurentius hervor. Ob der eine dieſen dreien nicht genug Lohn 
ſein wird? Es haben den Altar errichten laſſen die ehrw. Prieſter 
Johannes, Balthafar und Friedrich Lorenz aus Ottmachau. (Fratrlbys 
a ternis proDIt LaVrentlVs VnVs, an tribVs hls MerCes non satls 
VnVs erlt? Posvere. RR. DD, lo. Balt. Friedr. Lorenz sacerdotes 
Otim.) Das Chronogramm ergibt das Stiftungsjahr 1698. Alle drei 
Brüder erſcheinen in den Viſitationsprotokollen von 1666, 1679 und 1687. 
Darnach war Johannes Franziskus der älteſte, geboren 1634, Magiſter 
der Philoſophie und Theologe, in jeder Beziehung ein höchſt bedeutender 
Mann (plane insignis), ſehr gelehrt und von tadelloſem Lebenswandel. 
1658 vom Weihbiſchof Balthaſar Lieſch von Hornau zum Prieſter geweiht, 
war er Pfarrer in Waltersdorf im Bezirk Liegnitz, zuletzt, zur Zeit der 
Viſitation, von 1687—88 in Sprottau und wirkte in überwiegend pro— 
teſtantiſcher Umgegend unter ſchwierigen Verhältniſſen. Balthaſar war 
nach dem Viſitationsprotokoll von 1666 erſter Kaplan in Ottmachau, 29 
Jahre alt, drei Jahr Prieſter, hatte drei Jahr Theologie ſtudiert und war 
Alumne am Ferdinandeum in Olmütz geweſen. 1665 und noch etlichemal 
erſcheint er als Pate in den Taufbüchern. Er ſelbſt iſt in der Woche nach 
Septuageſima 1637 eingetragen und unter ſeinen drei Paten — denn mit 
zwei Paten, wie es das Konzil von Trient vorſchreibt, wurde in der Kirche 
erſt ſeit dem 1. Juni 1648 getauft — iſt Anna, George Stephans, des 
Schulrektors, Ehefrau, genannt, ſein Vater iſt Georg Lorenz, Fleiſchhacker. 
Friedrich Euſtachius, der jüngſte, nach dem Protokoll von 1687 im Jahre 
1645 geboren, im Taufbuche 1643 eingetragen, zur Zeit des Protokolls von 
1679 11 Jahr Prieſter, ſeit zwei Jahren vorher abſolvierter Theologe, ein 
Mann, der vom Viſitator ebenfalls gerühmt wird und „zu befördern ſei.“ 
1687 war er Pfarrer in Primkenau, vorher war er Kaplan in Schwiebus, 
elf Jahr in Sprottau geweſen, ordiniert war er vom Weihbiſchof Neander 
von Petersheide, in die Pfarrei inveſtiert vom Biſchof Landgrafen Friedrich 
von Heſſen. Zur Zeit der Gründung der Bruderſchaft von der Geburt 
Mariä 1696 erſcheint Balthaſar als eingetragenes Mitglied im Bruder- 
ſchaftsbuche als Pfarrer von Barzdorf. Es muß überhaupt zur Zeit des Kirch⸗ 
baues ein reger Eifer in der Gemeinde geherrſcht haben, Söhne dem 
Prieſteramte zuzuführen. In den Protokollen des Archipresbyterats Lieg- 
nitz wird nämlich noch erwähnt als von Ottmachau gebürtig und als Kaplan 
in Grünberg tätig Sebald Sporiſch, der in Prag Theologie ſtudiert und 
dort das Baccalaureat erlangt hatte, höchſtwahrſcheinlich ein Enkel Sebald 
Sporiſch', des Ratsverwandten, Boten im Starwitzer Steinbruche und 
Zeugen im Bierprozeſſe gegen den Ritter Loß. Gregor Regnard, elfter 
infulierter Abt von Heinrichau, war ebenfalls geborener Ottmachauer. 
Im Taufbuche iſt aber unter den vielen Kindern ſeines Vaters, 
des „Herrn Wilhelm“, wie dieſer in den Stadtrechnungen oft genannt 
wird, nur ein Johannes Georgius, geb. 24. Juni 1669 zu finden, bei dem 
unter anderen Herr Hans George von Brehm, hochfürſtlicher Kornmeiſter, 
Pate ſteht. Paul Wilhelm Regnardt, der Vater, war kaiſerlicher Accis— 
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einnehmer und Ratsverwandter, von Schweidnitz gebürtig. Nach dem 
Bürgerbuche erlangte er das Bürgerrecht am 10. September 1667. Dem 
Kreuzaltare gegenüber hängt ein altes Bild, die Kreuzigung darſtellend, 
in Oel auf Holz gemalt. Es wirkt an manchen Stellen mit metalliſchſatten 
Farben und ſtammt offenbar von einem begabten Künſtler, iſt vielleicht 
gar ſein Meiſterſtück, denn es iſt eine Kreuzigung „mit Gedränge“, doch iſt 
es von ſehr ungeſchickter Hand in den meiſten Teilen übermalt worden. 
Höchſtwahrſcheinlich hat es ſchon im alten Gotteshauſe dem kirchlichen 
Gebrauche gedient und darf vielleicht dem Ottmachauer Maler Samuel 
Marggraf zugeſchrieben werden, dem nach „Schultz, Unterſuchungen zur 
Geſchichte der ſchleſiſchen Maler“ das Land-Rentamt zu Neiſſe nach An— 
weiſung durch die fürſtbiſchöfliche Kanzlei im Jahre 1668 für ein gemaltes 
fürſtliches Wappen 3 Taler zahlen ſoll. Das Bürgerbuch enthält über ihn 
folgende Eintragung: „30. März 1663 Samuel Marggraf von Erfurt ge— 
bürtig, ſeiner Kunſt ein Mahler, Bürgerrecht erlanget undt erleget 2 Tlr. 
18 Gr.“ Im Taufbuche von 1637—78 aber ſteht von ihm: „18. Dezember 
1662 parens Samuel Markgraf pictor alhir, mater Roſina, filia Marina, 
patrini: R. D. Georgius Franziskus Paſtorius, parochus in Schwammel- 
witz“, und unter dem 12, Juli 1667: „Samuel Marggraf pictor alhier, 
M. Roſina, filia: Sabina; ptri: Mertten Wolf, Anna Marina, Hans 
Weiſſens uxor.“— Franziskus- und Johannesaltar, mit ihrem edlen klaren 
Aufbau, weißen Figurenſchmuck auf ſchwarzem Holzwerk, faſſen in jchön- 
geſchnitzten vergoldeten Rahmen zwei Bilder Willmanns, des „ ſchleſiſchen 
Raphael“ ein, die ebenſo wie das Hochaltarbild in die Literatur 
übergegangen find: „Tod des hl. Franziskus“ und „Enthauptung des 
hl. Johannes“. Sie find gleichalterig mit dem Hochaltar und wie dieſer, 
der Laurentius- und der Johannes von Nepomuk-Altar 1696, offenbar 
auch von Weinmann gebaut, fo daß nur der Kreuz- und der Bruder- 
ſchaftsaltar nicht von ihm find. Das {chine Schnitzwerk „Tod des hl. Fran- 
ziskus Xaverius” über dem Altartiſch des Franziskusaltars könnte vom 
Meiſter dieſer beiden letztgenannten Altäre ſtammen. Die Hand des 
ſterbenden Heiligen liegt auf einem geöffneten Buche, in dem in latei— 
niſcher Sprache ſeine letzten Worte (Nicht uns, o Herr, ſondern 
Deinem Namen gib die Ehre — non nobis, domine, sed nomini 
tuo da gloriam.) zu leſen find, und hier, ſehr verſteckt, hat der 
Künſtler die Jahreszahl 1696 in deutlichen Ziffern hineingeſchnitten. 
Bei der Renovation 1878 hat man dies gewußt und dieſe Jahreszahl 
darunter eingeſchnitzt. Vermutlich haben alle von Weinmann gebauten 
Altäre dieſe Farbe gehabt, die ſie höchſt vorteilhaft vom Mauerwerk 
abhebt, und allein die ihrige hat die Ueberſtreichung der anderen über— 
dauert. — Nach der Stadtrechnung 1694—95 ſtiftete der Rat das pratt- 
voll geſchnitzte Schöppengeſtühl. Die Tiſchler erhielten darnach 28 Flr. 
9 K. und 3 Gr, 6 h. auf einen Trunk, der Bildhauer 12 Fl. 18 Kr. Als 
Bildhauer iſt um dieſe Zeit Johann Joſeph Weiß in den Kirchenbüchern 
eingetragen. „Er hat offenbar (Patzak a. a. O.) auch das geſchmackvoll 
geſchnitzte, mit dem Wappen Franz Ludwigs gezierte Chörlein, die Bänke, 
Türme, Beichtſtühle, zwei Seſſel mit durchbrochener Lehne von 1696 und 
die Kanzel geſchaffen.“ Letztere weiſt in den vier Füllungen des Auf— 
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ganges als geſchnitzte Bildwerke die vier Evangeliſten, auf der Kangel- 
decke die vier großen lateiniſchen Kirchenvater: Ambroſius, Gregor 
d. Gr. (Papit), Hieronymus (mit Pilgerhut) und Auguſtinus auf. 
Alle überragt aus der Mitte die Figur des Welterlöſers, die 
Weltkugel tragend. Weiß heiratete nach einer Eintragung in den 
Kirchenbüchern am 14. Oktober 1706 die Anna Maria, Tochter des Ich. 
Georg Herbſt, Bürgers, Bäckers und kaiſerlichen Biergefällgegen- 
ſchreibers. Im Totenbuche ſteht, daß ſein Kind am 21. Dezember 1705 und 
er ſelbſt, der „kunſtreiche Bieldthauer“, wie ihn der Kirchenſchreiber ſeiner 
Vaterſtadt nennt, am 17, Mai 1707 geftorben ijt, Sein Vater war der 
Bäudner und Glöckner Georg Weiß. 1667 den 2. September hatte dieſer 
das Bürgerrecht erlangt. (Ottm. Bürgerb.) 1698 trat als Ausſtattungs⸗ 
ſtück eine ſilberne Ampel hinzu. (Ottm. Stadtr. 1698—99). Johann 
Chriſtoph Meltzig, der Bürgermeiſter von 1691 und bekannt von der Ur- 
kunde im Grundſtein her, heiratete als Witwer am 29. Juli die Anna 
Maria Hackenberger (faſt alle Frauen heißen zu der Zeit Anna Maria), 
Witwe des Georg Hackenberger, geweſenen fürſtlichen Hofbräuers, wobei 
als Zeugen der fürſtliche Rentmeiſter Peter Schwemmer und der ſpätere 
Bürgermeiſter, damalige Notar und Stadtvogt Samuel Franz Täuber 
von Taubenfeld als Zeugen auftreten, und höchſtwahrſcheinlich zum An— 
denken daran ſtiftete er die beiden riefigen, zinnernen, wohl je dreiviertel 
Zentner ſchweren Prunkleuchter, die heut noch an den Seiten der Hod 
altarſtufen ſtehen, und auf denen zu leſen ift: „Joannes Chriſtophorus 
Albertus Meltzig Verehret Mich 1715“. Ein dritter, ebenſo großer, 
trägt keinerlei Zeichen oder Schrift, iſt ſonſt völlig den andern gleich und 
ſtammt höchſtwahrſcheinlich ebenfalls von ihm. Lutſch, „Kunſtdenkmäler 
der Provinz Schleſien, 1894“ erwähnt eine mittelalterliche Marienſtatue 
aus Holz geſchnitzt, in neuer Staffierung im Altaraufbau einer Geiten- 
kapelle (offenbar die ſchon beſprochene Statue der Muttergottes „Hilfe der 
Chriften“), die Seitenlehnen der Sitzbänke, reiche Schnitzereien in Eichen⸗ 
holz, ſodann die zwei Reihen Chorgeſtühl, je zu 3 Sitzen, mit Baldachinen 
phantaſievoll geſchnitzt, zwei Bronzekronleuchter in leidlich guten Formen, 
zwei Kelche in Barockformen, einen reich getriebenen Speiſekelch, ein 
Weihrauchſaß aus dem 18. Jahrhundert, ein Kruzifix auf ſchlankem, unten 
breitem Fuß, von gutem Aufbau, in Silber getrieben, 2 Meßkännchen 
nebſt Unterſatz, von 1699, zwei andere vom Anfang des 19. Jahrhunderts 
in gefälligen Empireformen, den reich in Silber getriebenen Tabernakel— 
Einſatz, von Paramenten eine grünſamtne Kaſel in „reicher, aber gepräge— 
loſer Silberſtickerei, eine Kafel mit farbiger Plattſtickerei und ſolche aus 
gemuſterten Seidenſtoffen des 18. Jahrhunderts, eine geſtickte Burſa von 
1784, eine Mitra von 1794, die zwei Stühle mit durchbrochener Rücken⸗ 
lehne und den Buchſtaben A. C. K. nebſt der Jahreszahl 1696 und das 
Bruderſchaftsbuch von 1696. 

Die zwei Kelche in Barockformen und der reich getriebene Speiſekelch 
find noch heut in Gebrauch. Letzterer, ein herrliches Stück der Goldſchmiede⸗ 
kunſt, iſt Neiſſer Stempels und dem Goldſchmiedezeichen nach von Johann 
Georg Pfiſter. Im Kreuz des Deckels der Steueradler von 1809. Von den 
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„zwei Kelchen in Barockformen“ (Meßkelchen) ift der eine ebenfalls von 
Pfiſter, der andere von Johann Jofeph Herbſt. Von febr bedeutendem 
künſtleriſchem und hiſtoriſchem Werte iſt ein dritter Meßkelch, deſſen Fuß 
eine zum Teil völlig verſchliffene Widmung trägt. Aus den Reiten der- 
ſelben und den Zeichen BALTHAS: NE... . geht aber hervor, daß das 
Prachtſtück ein Geſchenk des Weihbiſchofs Balthaſar Neander an die 
Pfarrkirche ſeiner Heimat iſt. Der Stempel ſcheint der Neiſſer zu ſein, 
das Künſtlerzeichen ift nicht mehr erkennbar; als Jahreszahl erſcheint von 
neuerer Hand 1687. Das fein ausgeführte Wappen, offenbar das des 
Stifters, zeigt in ſeinen drei Feldern einen Balken, drei „Neumonde“ 
(Neander = Neumann) und einen ſchreitenden Löwen. Die Familie ift 
in den Kirchenbüchern und örtlichen Handſchriften öfter zu 
finden. Das Weihrauchfaß aus dem 18. Jahrhundert weiſt 
Neiſſer Stempel mit der Jahreszahl 1719 und die Initialen I, P. 
auf; das Schiffchen, ſchön in Silber getrieben, zeigt denſelben Stempel 


und die Buchſtaben Ha im Herz, ſtammt alfo vom Neiſſer Goldſchmiede 


Joſeph Jakob Herbſt (1747—62). Ebenfalls den gleichen Stempel — 
Lilie mit den Ziffern 1 und 7 oben links und rechts und 1 und 9 unten 
— ſowie die Initialen F, W. im Doppelſchildchen zeigt die Aſchenſchale. 
Die Meßkännchen von 1699 haben neben dem Neiſſer Stempel die 


Buchſtaben iy im Herz, find alſo vom Neiffer Goldſchmiede Johann 


Georg Pfiſter, (In „Hintze, Schleſ. Goldſchmiede“ für 1727—44 angege: 
ben), von dem im Breslauer Domſchatze ein Biſchofſtab vorhanden iſt. 
Der Unterſatz für die Meßkännchen von 1699, ebenfalls ſehr ſchön getrieben, 
trägt in kleiner Schrift und Abkürzungen auf der Unterſeite die Widmung: 
»Admodum Reverendus ac doctissimus Dominus Casparus Josephus 
Therer Ottmuchoviensis Philosophiae Magister Parochus Steinensis 
Proprio acre fieri curavit in honorem Sanctae Trinitatis et Prium 
Regum Anno 1699, Orate pro eo... Requiem aeternam dona ei.“ 
Darnach hat ihn der ehrwürdige und gelehrte Herr Kaſpar Jofeph Therer, 
ein geborener Ottmachauer, Magiſter der Philoſophie, Pfarrer in Steine, 
auf ſeine Koſten zu Ehren der hl. Dreifaltigkeit und der hl. drei Könige 
im Jahre 1699 machen laſſen. Ein Feld in dem reich verzierten Rande 
läßt in einem Wappenſchilde ein Stück eines Zahnrades mit einem darauf- 
ſtehenden Vogel nebſt Stern darüber ſehen, auf dem Schild der Helm mit 
Flug und in letzterem wieder der Stern. Im Taufbuche ift ein Kaſpar 
Therer als den 17. Oktober 1656 geboren eingetragen. Sein Vater 
Kaſpar, ſehr häufig in den Kirchenbüchern zu finden, war fürſtlicher Müller 
(Beſtandsmüller) in der Biſchofsmühle, aus Braunau gebürtig und er- 
langte 1663 das Bürgerrecht. Eine ſilberne Ampel netter Arbeit von 
1695, zurückgeſtellt, trägt als Geſchauzeichen das Johanneshaupt auf der 
Schüſſel und die Buchſtaben C. M. Ueber einem palmengefaßten Wappen 
mit Adlerhälfte, Blume und Stern die Buchſtaben A, E. W. G. V. 8. 
Im Gebrauch ift ferner eine Ruftodia aus Silber, ein verſchloſſenes 
kelchartiges Behältnis, das im Innern eine — hier und meiſt 
aus Gold gefertigte — mondſichelförmige Scheide (Lunula) zur 
Aufnahme der heiligen Hoſtie trägt. Sie weiſt ebenfalls eine lateiniſche 
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Widmung und zwar in ſchlichter Schrift auf, wonach ſie „ein Sohn 
F. K. der Ottmachauer Kirche als Zeichen der Dankbarkeit widmet 
1796 (In signum grati animi F. K. filius Ecclesiae Ottmucho- 
viensis offert Ao 1796), Zum Franziskusaltar gehört neben zwei Reli-⸗ 
quienſchreinchen von 1696 als höchſt ehrwürdiges, dabei koſtbares Stück ein 
Reliquiar, das wunderſchön in Silber gearbeitete Bild des heiligen Fran- 
ziskus mit zwei ebenfalls ſehr ſchönen Engelsgeſtalten zur Seite dar— 
ſtellend, alle drei Geſtalten in Wolken ſchwebend. In der Herzgegend der 
Figur des Heiligen iſt eine Reliquie von ihm eingeſchloſſen. Die Arbeit 
trägt den nach „Roſenberg, der Goldſchmiede Werkzeichen“ älteſten Neiſſer 
Stempel, aber ſonſt kein Signum. Die Leuchter ſtammen ebenfalls faſt alle 
noch aus der Zeit des Kirchbaues, ein Teil trägt die Schriftzeichen K. S. 
Nicolai in Ottmachow 1683, war aljo fchon in der alten Kirche im Gee 
brauch, der andere iſt gezeichnet A. R. 1696, wurde alſo zur Ausſtattung 
der neuen beſchafft. Ein Kreuz und zwei Leuchter, ſämtlich aus Zinn, 
tragen auf den drei Feldern ihres Fußes eingraviert je eine Schere, die 
Buchſtaben D. M. und D. S. — auf dem dritten Felde F. K. und F. B., mit 
der Jahreszahl 1740, ſind alſo wohl Geſchenke der Schneiderinnung. Ein 
anderes Kreuz aus Zinn zeigt auf dem einen Fußfelde die Buchſtaben E— 
ſodann F. P. und G. B., auf dem zweiten J. M. und D. B., auf dem dritten 
1729. Zwei Stäbe für den Gebrauch bei der Prozeſſion mit dem Aller— 
heiligſten, von deren Vorgängern jhon das Teſtament des Biſchofs Jo- 
hann Sitſch ſpricht, tragen anbetende Engelsgeſtalten mit in den Händen 
dargebotenen Herzen. Der eine weiſt die Anfangsbuchſtaben F. W. mit der 
Jahreszahl 1794 im Vorderſchilde auf, der andere die Buchſtaben J. Z. Der 
erſtere iſt offenbar ein Geſchenk der Bäcker, denn er zeigt neben dem 
Namensfelde eine Bretzel zwiſchen den Buchſtaben F und W; der andere 
ift eine Stiftung der Radmacher (Stellmacher), denn er weiſt im Namens- 
ſchilde eine Radnabe mit Zirkel und Winkelhaken auf, Die anderen Felder 
zeigen in vergoldeter Schnitzerei Gegenſtände aus der heiligen Schrift: die 
wunderbare Brotvermehrung, die Schaubrote uſw. Die Stangen ſind mit 
geſchnitztem Weingerank geziert. Die drei zinnenen Gefäße für die hei- 
ligen Oele tragen die Jahreszahl 1679, ſind alſo auch aus dem Inventar 
der alten Kirche. Aus neueſter Zeit (1823) ſtammt eine ſchöne große 
Monſtranz als Stiftung einer Frau Roſina Kaſchel aus Sarlowitz. Aus 
den Jahren von 172744 ift die Fronleichnamsmonſtranz, nach Stempel 
und Meiſterzeichen ein Werk Johann Georg Pfiſters, des Neißer Gold- 
ſchmiedes, ein Prachtſtück feinſter Arbeit von 90 Zentimeter Höhe und 
bedeutender Schwere. Ein kleines ſilbernes Standkreuz mit einer Kreuz 
partifel weiſt den Neier Stempel 17 .., und die Buchſtaben E. P. auf, 
ſtammt alfo von Elias Pfiſter (1746—52). Es weiſt auch den Kriegs- 
ſteuerſtempel von 1809/12, den Adler auf, ift aljo, wie alle Gold- und 
Silbergeräte in der Franzoſenzeit, mit einem Drittel ſeines Wertes ver— 
ſteuert worden. Dieſe Abgabe) durch Erlaß der preußiſchen Regierung 
vom 12. Februar 1809 angeordnet, ſollte (Hintze „Die Bresl. Goldſchmiede) 
zur Aufbringung der an Frankreich zu zahlenden Kriegskontribution 
dienen und mußte von allen Beſitzern von Edelmetall, die letzteres nicht 
an die Münze verkaufen wollten, entrichtet werden; nur Gegenſtände 
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der Kunſt waren fteuerfrei. Der Stempel zeigte vor dem Erlaß vom 
12. Februar 1809 ein F. W. Alles nachher verarbeitete und verkaufte 
Silber wurde nur mit einem Viertel des Wertes beſteuert. Ein Erlaß vom 
10. September 1809 beſtimmte nachträglich, daß auch das ſteuerfreie 


Tabernakeleinſatz von Jörg Zorer Phot. Weintopf 
in der kath. Pfarrkirche zu Oltmachau 


Kirchenſilber mit dem Adlerſtempel zu verſehen ſei. Den Glanzpunkt der 
kirchlichen Ausſtattungsſtücke bildet der Tabernakeleinſatz, das Geſchenk 
der Kaiſerin Eleonore, der Schweſter Franz Ludwigs. Dieſes Pracht: 
ſtück der Goldſchmiedekunſt bringt genau dieſelbe Idee zur Darfteilung, 
die fih der Künſtler des Kreuzaltares auserſehen: die fündentilgende Wir- 
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kung von Chriſti Leiden. Letzteres hat der Künſtler in dem cuf dem 
Schweißtuche abgebildeten Haupte des Erlöſers verſinnbildet. Zwei 
Engel — alles iſt in Silber getrieben — halten das Tuch und beten an, 
Dies iſt der Inhalt des oberen Teiles des ſehr breiten Rahmens, der dieſen 
als offene Niſche gehaltenen Tabernakelbau umgibt. Auf den Geiten: 
teilen verrichten Engelsgeſtalten dieſelben Dienſte, wie die auf dem Kreuz— 
altar: Links hält die oberſte Kelch und Speer; die Leidenswerkzeuge, welche 
die beiden folgenden tragen, vermutlich Hand und Geißel, ſind abhanden 
gekommen, die unterſte trägt das Kreuz. Die vier Engel rechts tragen 
Yſopſtengel, Dornenkrone, Nägel und Geißelſäule. Das Bildwerk des 
unteren Rahmenteiles drückt aus, daß die den Menſchen auf dem Wege 
der fünf Sinne überkommende Sünde durch Chriſti Leiden ausgetilgt wird. 
Der Künſtler hat die fünf Sinne durch fünf Jungfrauen dargeſtellt: eine 
ſpielt die Harfe (Gehör), eine zweite mit gefülltem Blumenkorb riecht an 
einer Rofe, die dritte ſchaut in einen Spiegel, die vierte mit Fruchtkorb 
hält eine Traube hoch, die letzte ſetzt ſich einen Dolch auf die Bruſt. Da— 
zwiſchen iſt herrliches Rankenwerk. Als Stempel erſcheint das älteſte 
Augsburger Beſchauzeichen, dabei die Buchſtaben J. Z. Darnach ſtammt 
das Kunſtwerk von keinem Geringeren als Jörg Zorer, geb. 1489, tätig 
1515, Geſchaumeiſter 1529, geſt. 1559, nach der Plakette in „Roſenberg 
der Goldſchmiede Merkzeichen“ ein höchſt kernhafter Mann. Er arbeitete 
1530 für Albrecht II. von Brandenburg, 1539 für König Ferdinand, ſpä⸗ 
teren Kaiſer Ferdinand J. Wenn alſo der Verfaſſer der Ottmachauer 
Schulchronik, höchſtwahrſcheinlich in Anlehnung an die bereits erwähnte 
Rede ſagt, daß die Kaiſerin Eleonora einen anſehnlichen Vorrat von Silber 
an die Kirche ſchenkte, um daraus einen „ſchön prangenden Tabernakel zu 
formen“, fo wird es vielmehr fo geweſen fein, daß fie das ſchon damals 
alte, prächtige Stück aus dem Erbſchatze der Habsburger oder Neuburger 
der Kirche zugewendet hat. Höchſtwahrſcheinlich hat fidh fogar der Künſtler 
des Kreuzaltars Anregungen zu ſeinem Kunſtwerke davon geholt. In 
die vergoldete, mit farbigen Steinen ausgelegte Niſche diefes Zierſtückes 
wird an hohen Feiertagen das Allerheiligſte ausgeſetzt, zu Zeiten auch das 
ſilbergetriebene hohe Kreuz auf ſchlankem, unten breitem Fuße hinges 
ſtellt. Es iſt offenbar dem Tabernakeleinſatz gleichalterig und zeigt auf 
der Rückſeite, dem Kruzifixus gegenüber, die in Silber gearbeitete Geſtalt 
der Muttergottes mit dem Schwert im Herzen. Es weiſt die Buchſtaben 
G S auf, könnte von Georg Siebenburger (nach Roſenberg geb. 1545, 
geſt. 1617) und ebenfalls aus der Schenkung Eleonoras ſtammen, von 
der ſicher viele Stücke verloren gegangen ſind. Zur Seite des Eingangs 
der „linken Sakriſtei“ ſteht erhöht die holzgeſchnitzte Statue des heiligen 
Nikolaus, ein Brot in der Hand haltend, über dem Eingange ſowohl der 
rechten wie der linken je eine große Figur der Muttergottes und des 
Heilandes mit der Weltkugel, mit einem matt violett gemalten Thron mit 
Baldachin an der Mauer als Hintergrund, der die Innenrenovation von 
1801 überdauert hat. Die Kirchengewänder aus dem Nachlaſſe (Geſchenke ?) 
Konſtantin Glogers, eines geborenen Ellguters, alfo in der Ottmachauer 
Kirche getauft, letzten Abtes von Heinrichau (1793—1810) — Angehörige 


der Familie Gloger leben noch in der Gegend — werden bei feierlichen 
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Gottesdienſten noch heut gebraucht: ein Ornat in rotem Sammet in Gold- 
ſtickerei (Kafel, Veſpermantel, Dalmatik), eine Kafel aus grünem Sammet 
mit Stola, Manipel, Kelchvelum), und ein Ornat in Violett mit denſelben 
Zubehörſtücken wie der erſte. Nach Schuberts Rede ſchenkte einen „ſchönen 
und geſchmackvollen Ornat ein an Alter und Verdienſten ſehr ehrwürdiger 
Prälat“ — der infulierte Prälat und Archidiakonus Ernſt von Strachwitz. 
An Kirchenbüchern find vorhanden die Tauf-, Trauungs- und Begräbnis- 
bücher von 1590 ab, mit Ausnahme des Taufbuches von 1614-1637 und 
des Begräbnisbuches von 1636—1656. (Siehe auch „Die Kirchenbücher 
Schleſiens beider Konfeſſionen“ vom Verein für Geſchichte Schleſiens). Das 
Bruderſchaftsbuch von 1696, ein Rieſenfoliant in rotem Sammet, ſchier fo 
dick wie gewöhnliche Bücher hoch ſind, enthält zum Jahre 1796 folgende 
Eintragung: „Im einhundertjährigen Jubeljahre. Anton Rande Buchbinder 
von hier hat das Buch gratis eingebunden Anno 1796.“ Der künſtleriſche 
Silberbeſchlag weiſt den Neißer Stempel und die Buchſtaben C. R. auf, 
ſtammt alfo von Carl Reymann (1696—1720). Es enthält am Cingange 
in ſchönen Abſchriften der lateiniſchen Originale die kirchlichen Erlaſſe, die 
zur Gründung der „neuen“ Bruderſchaft „Maria Geburt“ (Nativitatis 
Mariae) zu Ottmachau vom Jahre 1696, führten, nämlich: die der Be- 
ſtätigung des Biſchofs Johannes von Breslau vom 23. Juni 1503, die fic) 
auf die „alte“, im Jahre 1696 erloſchen geweſene Bruderſchaft bezieht, 
eine religiöſe Gemeinſchaft, die dem frommen Eifer der Parochianen in 
Stadt und Land und ihren Bitten, vorgetragen durch Andreas Karbuſch, 
Pfarrer zu Ottmachau und Präzentor des Neiſſer Kollegiatſtifts, Sigis- 
mund Swetlig, den Ottmachauer Schloßhauptmann, Chriſtophorus Ott- 
weyn, Hofrichter zu Ottmachau und den Rat zu Ottmachau, ihre Ent- 
ſtehung verdankte. Sodann folgen: das Breve Innocenz XII. vom 
4, Auguſt 1696, welche der „neuen“ Bruderſchaft Abläſſe verleiht und 
die Bedingungen der Erlangung feſtſetzt, die biſchöfliche Anerkennung 
durch den Generalvikar Franz Ludwigs, Johann Heinrich Sweerts von 
Reiſt, ein Breve Innocenz XII. ebenfalls vom 4. Auguft 1696, wo- 
durch ein Ablaß für den Bruderſchaftsaltar gewährt wird, auf dem das 
„eigentliche Marienbild“ ſtehe, welcher Ablaß den leidenden Brüdern und 
Schweſtern im Fegefeuer zugewendet werden könne. In der Angelegen— 
heit der Gründung war der Neiſſer Kanonikus Paulus Lucius tätig, 
der von Rom d. d. 4. Auguſt 1696 dem Erzprieſter Lange Mitteilung vom 
Erfolg der Sache macht; Johann Felix Pedewitz, Erzprieſter und Pfarrer 
in Neiſſe, der das Breve überſendet, richtet an letzteren ein Glückwunſch— 
ſchreiben, das ebenfalls in Abſchrift erhalten iſt. Nach Eingang des 
Breve, Sonntag vor Maria Geburt, wurde von der Kanzel alles auf die 
Gründung Bezügliche, im Bruderſchaftsbuche 11 Schreibſeiten, vermeldet. 
Davon intereſſiert beſonders, wie in dieſer Verkündigung davon ausge— 
gangen wird, daß das „alte Bild der Muttergottes in der Kapelle Unſerer 
Lieben Frauen allzeit verehrt worden iſt“ und die frühere Bruderſchaft 
nur für Männer beſtimmt war. Das „alte Bild“ war die bereits erwähnte 
Statue der „Hilfe der Chriften“ in der heut noch fo genannten Bruder- 
ſchaftskapelle. Sie ift alfo ſchon in der alten Kirche verehrt worden. Dies 
beweiſt auch das eine der Votivgeſchenke, ein aus Silber getriebenes, ver— 
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goldetes Herz darſtellend: Es weiſt die Buchſtaben N. A. K. P. B., für 
welche eine Deutung nicht gegeben werden kann, und die Jahreszahl 1680 
auf, iſt alſo 13 Jahre älter als die Kirche. Ueber den Buchſtaben in ſchöner 
Arbeit das Bild der Muttergottes auf einem Thronſtuhl ſitzend, darüber 
die Umſchrift: Mille clippei pendent ex ea (Tauſend Schilde ſchweben über 
uns von ihr) Neben dieſem Bilde das der Unbefleckten Empfängnis, auf 
der Mondſichel ſtehend. Das Bild zeigt den Neißer Stempel und die 
Buchſtaben H N; iſt alſo ein Werk Hans Nonnerdts (1665—1692). Von 
den beiden anderen Gelöbnistafeln zeigt das auf der rechten Seite die 
Muttergottes mit Kind auf Wolken und die Worte IESVS WVNDEN HAN 
MICH ENTBVNDEN. Darunter J. G. P., ſtammt alſo auch von Johann 
George Pfiſter. Das linke zeigt über einem mit 3 Nägeln beſteckten Herzen 
die bekannte Inſchrift J. H. S. Das Gründungsbreve beſtimmt die Dauer 
des Beſtehens der Bruderſchaft nicht auf eine gewiſſe Zeit, ſondern auf ſo 
lange, wie überhaupt die Kirche beſteht. In der Tat find noch 1907 Ein- 
tragungen vorgenommen worden. Sie beſteht alſo noch gegenwärtig. Auch 
iſt die Bruderſchaft nicht auf das Kirchſpiel beſchränkt, ſondern darf auch 
Fremde aufnehmen. Die Satzungen, wie ſie jene vorbereitende Kanzelver⸗ 
meldung dem gläubigen Bolfe klar machte, atmen die religiöſe Wärme des 
katholiſchen Lebens jener Zeit. Die Einſchreibung an fih, nach vorausge- 
gangener heiliger Beicht und heiliger Kommunion, gewährt vollkommenen 
Ablaß, ebenſo unter gleichen Bedingungen die Teilnahme am Titularfeſt 
der Bruderſchaft (8. September), wenn möglich auch am nachmittägigen 
Konvent, der im Gründungsjahr 1696 auf einen Sonnabend fiel. Wer 
nach Reu und Beicht und heiliger Kommunion den Namen Jeſu anruft 
oder desſelben — in der Todesſtunde — auch nur gedenkt, erlangt einen 
vollkommenen Ablaß; einen Ablaß von 7 Jahren und 7 Quadragenen 
erlangt, wer an den anderen Marienfeſten, Mariä Verkündigung, 
unbefleckte Empfängnis, Lichtmeß und Himmelfahrt, das Sakrament 
der Buße und die heilige Kommunion empfängt. Einen Ablaß 
von 60 Tagen erlangt aus der Bruderſchaft, wer an der Prozeſſion 
am Donnerstag mit dem Allerheiligſten, oder am Samstag am Beten 
der lauretaniſchen Litanei, oder an anderen Tagen der heiligen Meſſe, 
oder der Veſper, der Komplet teilnimmt, oder einem Armen ein Almoſen 
gibt, einen Fremden um Chriſti willen beherbergt, Feinde verſöhnt, einen 
Unwiſſenden in Glaubensſachen unterrichtet, einen Verſtorbenen zu Grabe 
geleitet, das hochwürdigſte Gut zum Kranken begleitet, in einer beliebigen 
Kirche zu beliebiger Tagzeit das Vaterunſer mit Ave Maria verrichtet, oder 
auch nur außerhalb der Kirche eine fromme Anmutung erweckt. Ein voll 
kommener Ablaß kann auch den Verſtorbenen zugewendet werden, wenn 
am „Tage aller gläubigen Seelen“, oder an einem Tage von deſſen Oktave, 
oder an einem Montage im Jahre in der Bruderſchaftskapelle eine heilige 
Meſſe für denſelben geleſen wird. Dieſe Vergünſtigung ſoll jedoch nur 
7 Jahre lang auf der Bruderſchaft ruhen und nach Ablauf ein neues Breve 
eingeholt werden, was auch gewährt werden werde. Bedingung iſt aber, 
wie bereits erwähnt, die Einſchreibung, und daß die Mitglieder Gott dienen, 
Maria in Ehren halten und fromm beten. Nicht verbindlich ift die Teil 
nahme am Konvent nachmittags an Mariä Geburt und die Teilnahme an 
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der Prozeſſion um den Ring. Die Gründung diefer Bruderſchaft gibt in 
Verbindung mit der in den bereits beſprochenen Kunſtwerken des Kreuz— 
altars und des Tabernakeleinbaues dargeſtellten Auffaſſung des Wertes 
des Erlöſungswerkes das Ganze der katholiſchen Lehre. Die Gründung 
der Bruderſchaft am 8. September 1696 war höchſt feierlich. Am Tage 
vorher, der Vigil, wurde „vor der Kürchen bey der großen ſtiegen die 
Paucken geſchlagen vndt Trompeten geblaßen“, eine Viertelſtunde vor 
Beginn der „figural Vesper“ um 2 Uhr; worauf um 4 Uhr in gleicher 
Weiſe mit der Lauretaniſchen Litanei vor der Bruderſchaftskapelle (jetzigen 
Muttergotteskapelle) fortgeſetzt wurde. Am Feſttage ſelbſt wurden zwei 
Predigten gehalten, eine um 7 Uhr von Thomas Stupler, dem aus der Ur— 
kunde bereits bekannten sacellanus senior, die andere um 9 Uhr von dem 
Franziskaner Pater Markus aus dem Kloſter des Ordens zu Neiße, der 
ein berühmter Prediger war. Dazwiſchen Trompeten- und Paukenſchall um 
8 Uhr eine Viertelſtunde wie vorher an der Vigil. Das Hochamt hielt der 
Erzprieſter Lange. Um 1 Uhr fand der erſte Bruderſchaftskonvent ſtatt. 
Wohl das ganze Kirchſpiel und viel Fremde hatten ſich dazu eingefunden. 
Die äußeren Angelegenheiten der Bruderſchaft ſollten der Rektor, zwei 
Aſſiſtenten und 6 Konſultoren leiten. Zum erſten Rektor der Bruderſchaft 
wurde Franz Sigismund von Hundt auf Altgrottkau, Boitmannsdorf und 
Koſel, Biſchöflicher Rat und Hauptmann des Ottmachauer Kreiſes gewählt, 
zu Aſſiſtenten Johann Adam Heckel, Fürſtlicher Rentmeiſter und Johann 
Chriſtophorus Meltzig, Bürgermeiſter; zu Konſultoren Balthaſor Pohl, 
Johann Georg Magowsky, Bürger und Gerichtsſchöppe und Samuel 
Böhmer fen., alle von Ottmachau, ſodann Balthaſar Täuber von Laskowitz, 
Michael Sonntag von Ellguth, und, zugleich als Sekretäre der Bruder- 
ſchaft, Paul Wilhelm Regnardt, Kaiſerlicher Acciseinnehmer und Ratsver— 
wandter, wie die meiſten übrigen ſchon anderweitig bekannt. Für die ge— 
plante Prozeſſion mit dem Bruderſchaftsbilde war eine „Umbella“, ein 
ſchirmartiger, von einem Vorträger zu tragender kleiner Baldachin bei den 
Patres Franziskanern in Neiße entlehnt worden und wurde während des 
erſten Konvents „am edh des Mitteren ganges bei tit. Herrn Hauptmanns 
Banck“ aufgeſtellt, auch eine Stola, deren ſich der Rektor zu bedienen 
hatte, auf einem gedeckten Tiſch mit brennenden Kerzen und Kruzifix 
bereitgeſtellt. Der Erzprieſter Lange kniete dabei an einem mitten in der 
Kirche aufgeſtellten Tiſche, während die beiden Kapläne entfernt von ihm 
auf zwei kleinen Stühlen Platz genommen hatten. Von dieſen zwei 
kleinen Stühlen ſagt die im Bruderſchaftsbuche niedergelegte Kanzelver— 
meldung, daß fie von der Art feien, wie fie ſonſt vom Diakon und Gub- 
diakon beim Altar benutzt wurden. Es ſind alſo ſicher die beiden kleinen, 
von Lutſch erwähnten Stühle, die ſich im Diözeſanmuſeum befinden, und 
deren kunſtgeſchnitzte Lehnen mit den drei Buchſtaben A. C. K. 1696 
von Weiß ſtammen werden. Nach den örtlichen Regiſtern kommt nur 
eine Frau vor dem Jahre 1696 und zwar mit den Vornamen Anno 
Catharina in Betracht. Im Bruderſchaftsbuche ſind in dieſem Jahre 
deren drei eingetragen, welche den Familiennamen K. tragen, darunter 
Anna Catharina Kügler, die Frau Adam Franziskus Küglers, des 
Glöckners und Magiſters der Philoſophie, die alſo wohl als Stifterin an 
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dieſem der Mutter Gottes geweihten Tage anzuſprechen fein möchte. 
Ihr Sohn Ignatius ſtarb, 39 Jahre alt, als Prieſter noch vor dem Vater, 
Die Prozeſſion um den Ring wird dann auch ſtattgefunden haben; um 
5 Uhr nach einem kurzen Schlußwort des Erzprieſters Lange war die 
Feier beendet; an Beichtleuten waren 2000 geweſen. Als erſtes Mite 
glied der Bruderſchaft iſt Franz Ludwig mit allen ſeinen geiſtlichen und 
weltlichen Titeln im Bruderſchaftsbuche eingetragen, dann folgen, eben 
falls den anderen vorausgehend, der Herzog Karl von Neuburg, fodann 
P. Waſſenhoven und deffen Otdensbruder P. Weinholtz. Alle anderen 
Mitglieder ſind in dem auf Jahrhunderte berechneten Buche nach ihren 
Vornamen, diefe alphabetiſch geordnet, eingetragen. Die Zahl der eine 
geſchriebenen Namen ift 13333, davon 3120 aus Ottmachau. Als Mite 
glieder erſcheinen Männer und Frauen, Arme und Reiche, Städter und 
Bauern, Bürger und Adelige, Studenten, Magiſter, Doktoren, Militärs, 
Geiſtliche und Ordensleute, Beamte und Lehrer aus der Stadt und der 
Nähe und weiter Ferne. Auch Wenzel Leder, der Steinmetz von Geiers⸗ 
berg und Johannes Weinmann, der Stuckateur von Ellwangen, fehlen 
nicht. Die meiſten der adeligen Grundherren der Umgegend waren 
ebenfalls Mitglieder: die Bockhorſt auf Johnsdorf, Bartſchwitz auf Uers: 
dorf, Falckenhayn auf Elgut, Hundt auf Boitmannsdorf, Rathmannsdorf 
und Koſel, Hundt auf Mahlendorf, Pannwitz auf Alt⸗Lomnitz, Hantke 
von Prudnik, Kötzin, beide auf Gräditz und Starwitz, Palmeri von Palme 
garten auf Elgut, Lohr auf Bittendorf, Lichnowski auf Ullersdorf, Troilo 
auf Laſſoth, Moje auf Woitz, Maltitz und Dippoldiswaldau auf Wild- 
ſchütz, Neuhaus und Barzdorf, Prinz auf Kühſchmalz, Podeck auf Laue 
terbach, Schimonsky von Schirofski auf Hennersdorf, Hannibal Leopold 
Vagel von Falckenſtein auf Starrwitz, der Urgroßvater des preußiſchen 
Generals, Führers der Mainarmee im Jahre 1866 u. ſ. f. Bis aus 
Goldenſtein in Mähren und Prag in Böhmen, ja aus Tirol, Sachſen und 
vielen Orten Schleſiens, zuſammen aus 250 Orten, ſind Mitglieder der 
Bruderſchaft in deren Buche verzeichnet. Die Aufnahmen, deren ſich aus 
der neueren Zeit noch manche Pfarrkinder aus eigenem Erleben erinnern, 
und deren letzte aus dem Jahre 1907 für Mitglieder aus Krefeld datiert, 
fanden ſtets in feierlicher Weiſe an Mariä Geburt vor einem in der Kirche 
aufgeſtellten Tiſche in Anweſenheit von Beiſitzern ſtatt. Die alljährliche 
Feier des Bruderſchaftsfeſtes am 8. September, dem Tage der Kirchweih, 
führte ſehr viele Jahre hindurch Hunderte, in den erſten Tauſende nach 
der Stadt und gab deren Leben zu Beginn des Herbſtes ein befonderes 
Gepräge. Im Jahre 1790 während der Veſper, die mit Pauken- und 
Trompetenſchall gehalten wurde, ſtieg nach einer Notiz in den Toten» 
büchern der elfjährige Knabe Andreas Tamm auf den einen der Türme, 
fie „41 elen tief“ herunter und kam fo zu Tode. Das Bruderſchaftsbild, 
die Marienſtatue mit dem Jeſuskinde, regt noch heut, wie zur Zeit der 
Türkenkriege und des Kirchbaues, viele Gläubige zu frommer Verehrung 
und Anrufung der „Hilfe der Chriften” an. Noch heut genügt zur Auf- 
nahme lediglich die Eintragung in das Bruderſchaftsbuch. Dem erſten 
Präſes der Bruderſchaft, Oberhaupte der Pfarrgemeinde und Vertreter 
derſelben beim Bau, dem Pfarrer und Erzprieſter Gottfried Wilhelm 
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Lange, mögen in den langen Jahren des Baues der Arbeiten und Auf— 
regungen nicht wenige erwachſen ſein, und die große Bedeutung des 
Werkes, an dem er höchſt eifrig und geſchickt mitgewirkt, läßt es an— 
gezeigt erſcheinen, über ſeine Lebensumſtände ausführlich zu berichten. 
Geboren war Lange am 30. Auguſt 1648 in Hirſchberg, wo ſein Vater 
Wachtmeiſter im Kugelhelmſchen Fußregimente war. Er ſtudierte zwei 
Jahre in Wien und war Magiſter der Philoſophie. Die Weihen erhielt 
er von dem Breslauer Weihbiſchofe Karl Franz Neander in der Neiſſer 
Jeſuitenkirche, am 24. Auguſt 1671 die erſte Tonſur, und die vier niederen 
Weihen in der Breslauer Kathedrale am 19. September 1671. Am 
24. September 1672 wurde er zum Prieſter geweiht. Nachdem er als 
Kaplan in Weidenau amtiert hatte, war er von 1676 bis 1682 Pfarrer 
daſelbſt und 1682—1704 Pfarrer und Erzpriefter in Ottmachau. Als 
ſolcher legte er auch außer den Observatu digna das Buch der erz— 
prieſterlichen Viſitationen an (liber visitationum archipresbyteralium, 
Foliant im Pfarrarchive) an. In das bei der Pfarrkirche befindliche, 
bereits erwähnte Kirchenbuch von Woitz 1659-1705 hat zu Beginn des 
Jahres 1704 der Kaplan Chriſtoph Heckel einen lateiniſchen Vermerk ge— 
ſchrieben, wonach er in dieſem Jahre Kommiſſarius des Oberkreiſes war. 
Ludirektor in Woitz iſt in dieſem Jahre Franziskus Schalke. Wahr— 
ſcheinlich war Lange Kommiſſarius ſchon 1691. Während feiner Umts- 
zeit in Ottmachau, 18. Dezember 1688, wurde er Kanonikus am Neiſſer 
Kollegiatſtift und als ſolcher am 18. Februar 1689 inftalliert. 1704 re- 
ſignierte er freiwillig auf Pfarrei und Archipresbyterat Ottmachau und 
adminiſtrierte von 1705—1710 nach dem Tode des Pfarrers Pedewitz die 
Neiſſer Parochie. Nach einem Dekret vom 13. Februar 1710, deffen 
Original im Neiſſer Pfarrarchiv (O. Schlchr.), war ihm aufgetragen worden, 
den Nachfolger Pedewitz' in fein Amt einzuführen. Nach einer Hand- 
ſchrift vom 21. April 1713 war er an dieſem Datum ſchon verſtorben. 
Noch am 29. April 1712 war er zugleich mit ſeinem Vetter Zacharias 
Oppietz, kaiſerlichem Acciſe-Inſpektor in Breslau und Beſitzer des Gutes 
Hartlieb bei Breslau unter dem Namen „von Langenwerth“ in den böh— 
miſchen Adelsſtand erhoben worden. Sein Wappen, geteilt, zeigt oben in 
Silber ſchräglinks einen grünen Palmenzweig, überdeckt von einem 
ſchrägrechts geſtürzten, golden gegrifften Degen; in der unteren, 
goldbelegten Fläche zwei fih gegenüberſtehende ſchwarze Flügel 
(offener Flug). Das Kleinod weiſt zwei aus der Krone wachſende, 
von einander gewendete blühende Maiglöckchenſtengel auf, die von 
einem offenen ſchwarzen Fluge flankiert ſind. Im goldenen Quer— 
ſtreifen zeigt der linke Flügel den Buchſtaben O, der rechte ein 
ſchwarzes L. Die Decken find ſchwarz-golden und grünſilbern. 
Gegenüber jenem Höhepunkte von 1696, 63 Jahr früher, mitten 
in den Wirren und Schrecken des dreißigjährigen Krieges, war ein trüb- 
ſeliger Tiefſtand, im tiefften Punkte durch die Peſt von 1633 bezeichnet, 
in welchem Jahr das Totenbuch 1000 Tote (ſonſt etwa 70—100) ver- 
merkt. Die furchtbare Heimſuchung gab den Anlaß zum Gelöb— 
nis der Wallfahrtsprozeſſion nach Wartha, die feit jener Zeit, 
freilich den modernen Verkehrsverhältniſſen entſprechend, noch heute 
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gehalten wird. Nach „Schweter: Wartha, Geſchichte dieſes Wall— 
fabrtsortes und der Wallfahrten dahin“ beftand, auch in Patſchkau, 
dieſe Prozeſſion, aber ſchon in der erſten Blütezeit der Prozeſſionen, und 
die Peſt von 1633 brachte ſie nur zum Wiederaufleben. Unter den vielen 
illuſtren Namen aus der hohen und niederen Geiſtlichkeit, dem Adel und 
dem Bürgertum, die im Album Warthense eingetragen find, erſcheinen 
auch die von frommen Wallfahrern aus dem Ottmachauer Kirchſpiel: Johann 
Leopold Willmann, fürſtlicher Rentmeiſter, beteiligt fic) ſtets an der Gelöb— 
nisprozeſſion, beſucht auch privatim den Gnadenort, ſpendet am 5. 6. 1674 
zwei weiße Meßbuchpolſter, am 9. Juni 1681 eine ſilberne Tafel, und am 
15. Auguſt 1682 mit ſeiner Ehefrau Magdalena, geb. Seeliger, einen 
goldenen Pfennig im Werte von fünf Dukaten. Gottfried Wilhelm Lange, 
der Pfarrer, geleitet von 1682 an alle Jahre eine bedeutende Prozeſſion. 
nach Wartha, ſeit 1705 in Neiſſe, geſtaltet er die dortigen Pilgerzüge 
höchſt glänzend und eindrucksvoll aus, beſonders die vom 17. bis 21. Sep⸗ 
tember 1708; Johann Franz Lorenz, der älteſte der Stifter des Lauren— 
tiusaltares, pilgert von Ottmachau aus oft nach Wartha und fördert 
ſpäter in ſeiner Diaſporagemeinde Sprottau die Verehrung Mariens im 
Warthaer Gnadenbilde. Elias Hettwer, geboren am 9. Dezember 1694, 
kommt durch die jährlichen Prozeſſionen mit den Ziſterzienſern von 
Camenz in Verbindung, legt am 29. Oktober 1720 Profeß ab, wird 1726 
Prieſter, wirkt als Kaplan in feiner Vaterſtadt Ottmachau, viele Jahre in 
Wartha, ſtirbt 1765 in Camenz. Er iſt der achte Prieſter, den Ottmachau 
um die Kirchbauzeit hervorgebracht. Es erſcheint das ganze Archipresbyterat 
Ottmachau als rege an der Wallfahrt beteiligt und ſind mit ihren Seel— 
ſorgern um die Zeit des Kirchbaues verzeichnet: Gläſendorf-Seifersdorf 
(Buchmann, Neugebauer), Gr. Karlowitz (Kpl. Rieger), Kalkau (Bähr, 
Schmidt), Kamnig Gerbſt, Roſendaun), Köppernig (Prong, Gläſer), 
Nowag (Tſchippau, Hauſchildt), Rathmannsdorf (Springſt, Strauch), 
Stephansdorf (Fels). 1680 unterblieb die Gelöbnisprozeſſion wegen des 
Auftretens der Peſt in Glatz gänzlich, wie auch überhaupt aller Verkehr 
zwiſchen Glatz und Schleſien, auch die Poſtverbindung Glatz-Breslau, 
infolge Auftretens dieſer Völkergeißel unterbrochen war. Noch im Juni 1681 
war dieſe Poſtverbindung noch nicht hergeſtellt. Zur Zeit des Kirch— 
baues, um die Jahrhundertwende 1700, ftand die Wallfahrt wie all- 
gemein, ſo auch im Kirchſpiel in höchſter Blüte. Gegenſtand frommer 
Andacht waren neben privaten Anliegen Bitten für das ſtädtiſche Gemein 
weſen um Abwendung von Heimſuchungen wie die von 1633, ferner für 
die Rückkehr der in der Glaubensſpaltung getrennten Brüder zur Einheit 
des Glaubens der katholiſchen Kirche und um Hilfe in der Tiirfennot. 
Nach dem lib. visit. arch. traf der Erzprieſter Radig mit der Stadt und 
den übrigen Pfarrgemeinden die Verabredung, daß für die alljährliche 
Warthaprozeſſion zur Mitnahme der Muſikinſtrumente und Beförderung 
etwa erkrankender Perſonen ein beſpannter Wagen auf Unkoſten der 
Gemeinden ſolle gegeben werden. Als ſich einige derſelben weigerten, 
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wurden fie durch biſchöfliches Dekret vom 9. Juni 1716 zum Beitrag ver- 
pflichtet. Zur Rettung der Chriſtenheit aus der Türkennot hatten Papſt 
Alexander VII. 1664, Klemens X. 1673, Innocenz XI. 1683 Jubiläums- 
abläſſe ausgeſchrieben, und diefe wie die Jubiläen zum Regierungs- 
antritte Klemens IX. 1667, Klemens X. 1670, Innocenz XI. 1677, 
Alexander VIII. 1690 haben dem kirchlichen Leben in der Pfarrei und der 
Stadt nicht bloß ein religiöſes, ſondern auch das religiös verklärte pa— 
triotiſche Gepräge jener Zeit aufgedrückt, in der die Kirche und das Haus 
Habsburg infolge der Siege des Prinzen Eugen über den Halbmond 
den höchſten Glanzpunkt ſeit den Tagen der Glaubensſpaltung erreichten. 
Nach dem Uebergange Schleſiens in preußiſche Herrſchaft „untergrub — 
in Oeſterreich — die unſelige Kirchenpolitik Kaifer Joſephs II. größten— 
teils den kirchlichen Sinn und gab die Geiſtlichkeit nicht felten der Miß 
achtung preis. Das Anſehen der Religion litt ſehr, da ſie nur als Magd 
der Staatsorgane erſchien. In Preußen fühlten ſich die Katholiken 
in ihrem unter proteſtantiſcher Staatskontrolle ſtehenden Kultus ſehr be— 
engt. Die hohe Begeiſterung in der Entfaltung katholiſchen Lebens, wie 
ſie früher geherrſcht, machte nun einer ängſtlichen Berechnung bezüglich 
des erlaubten Maßes religiöſer Aeußerungen Platz.“ In der erſten Zeit 
der preußiſchen Herrichaft, zum Teil noch in den Kriegsjahren, erſcheint 
aber, trogdem die konfeſſionelle Gleichgültigkeit ſchon bedeutende Fort- 
ſchritte machte, die Ottmachauer Prozeſſion am 19. Juni 1757 unter 
Führung des Kaplans Anton Kahle, am 20. Juni 1773 die letzte vom 
Pfarrer Johannes von Schwemmersdorf, früher Pfarrer in Protzan bei 
Frankenſtein, perſönlich geführte, 1782 den 8. Juni die von feinem Nad- 
folger Ferdinand von Schubert geleitete, nachher noch andere unter 
Führung des Pfarrers Franz Bittner, eines geborenen Warthaers, am 
Gnadenorte. Auch aus dem Archipresbyterat der näheren und ferneren 
Umgegend, aus Gläſendorf, Kalkau, Köppernig, Nowag, Rathmannsdorf, 
Stephartsdorf find Prozeſſionen nebſt ihren geiſtlichen Führern verzeich- 
net. Die Kirche iſt mit Ausſtattungsſtücken zur Zeit des Baues und noch 
lange nachher durch den fürſtlichen Gönner und ſeine kaiſerliche Schweſter, 
wie auch durch private Wohltätigkeit offenbar reichlich verſehen worden. 
Das geht aus den Aufzeichnungen hervor, die der Erzprieſter und 
Pfarrer Karl Joſeph von Duchze in den Observatu Digna über einen 
Rieſenkirchenraub im Jahre 1735 gemacht hat. Darnach war am 
11. Oktober 1735 eine Diebesbande angeblich über Stephansdorf, wo ſie 
ſich bei einem auf dem Felde arbeitenden Bauersmann über den Weg er- 
kundigt, nach Ottmachau gekommen, hatte bei dem pfarrteilichen Gärtner 
Martin Berger eine Leiter geſtohlen und diefe in zwei Teile gebrochen. 
Mit dem einen überſtieg ſie in der vom ſtürmiſchen Regenwetter erfüllten 
Nacht die Stadtmauer auf der Schanze, alſo in der Nähe der Ecke des 
heutigen Schulhofes, und auf dem andern ſtieg einer aus dem Raub- 
gefindel in das zunächſt dem Hochaltare in dem Winkel zwiſchen der 
eiſernen Kirchentür und der Kirchenmauer auf die Schule zu ge— 
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legene Fenſter. Denn ein diebiſches Auge hatte erſpäht, daß der letzte der 

ſtarken, vierkantigen, durch viereckig geſchmiedete Löcher dreier Querſtäbe 
gezogenen Gitterſtäbe ein geringes weiter von der Fenſterwand entfernt iſt 
als es die Stäbe von einander ſind. Hier ſchlug er das Fenſter ein, zwängte 
fil; hindurch und gelangte über die Bänke zwiſchen den Fahnen in das 
Kircheninnere, wo er ſich und nachher die ganze Bande mit Hilfe glim— 
mender Lunten zurechtfand; ein Stück einer ſolchen fand man am andern 
Morgen auf dem Kreuzaltar. Mit irgend einem Inſtrumente ſprengte 
er ohne weiteren Tumult die mit Eiſenblech gepanzerte Tür bei der 
„großen Stiege“, die nur durch ein mit ſtarkem Riegel verſehenes Schloß 
verwahrt war, und nun begann die Rotte völlig unbeſchrien ein 
geradezu vandaliſches Treiben. Das Sakrarium hinter dem Hoch— 
altar ſprengten ſie mit ſolcher Gewalt, daß große Stücke von Steinen 
abgeſprengt gefunden wurden. Ebenſo öffneten ſie den Tabernakel und 
nahmen die beiden Ciborien nebſt allen ſilbernen Gefäßen heraus. Sie 
erbrachen ferner beide Sakriſteien, durchſuchten die Käſten, in welchen 
die Kelche aufbewahrt wurden, und alle, auch die kleinſten Behältniſſe, 
wobei ihnen die große Monſtranz in die Hände fiel, die ſie, ebenſo wie 
zwei ſchöne, ſilberne Engel am Tabernakel zuſammenbogen und ein— 
packten. Herausgebrochene Steine und verſtreute Stücke von Laubwerk 
lagen allenthalben umher. Einen Kelch aber, den fie ſchon in Händen 
gehabt, ließen ſie merkwürdigerweiſe auf dem Kaſelkaſten zurück, einen 
andern auf der unterſten Stufe in der Sakriſtei. Dazu hatten ſie ein 
Krankenvaskulum und einen ſilbernen Sprengwedel gelegt. Der Ornat 
der Marianiſchen Bruderſchaft und ein großes Pacificale (Standkreuz), 
welches über der Albenalmer frei und offen geſtanden, war ihnen felt- 
ſamerweiſe ebenfalls entgangen, trotzdem ſie 13 Schlöſſer erbrochen und 
alles betaſtet hatten. Mit ihrem Raube flüchteten fie dann durch die er- 
wähnte Seitentür auf der hohen Stiege hinunter, erreichten, über die 
Schanzplanken ſetzend, zwiſchen dem „Schützenteichel“ und dem dabei 
liegenden Gärtchen, deffen hinteren Teil heut das neue Schulgebäude eins 
nimmt, den Schanzenberg und überſtiegen dort wieder die Mauer. Den 
„Dahnelgarten“ hinunter flohen fie dem Faſangarten, der heutigen Fa- 
ſanerie, zu, in deffen auf der Makwiker Seite liegendem Gebüſch fie ihre 

Pferde angebunden hatten. Dort fand der Faſanwärter Andreas Haupt 
das Glas und etliche „böhmiſche Steinlein? (Granaten), die von der 
Monſtranz herrührten und von den Pferden in den Boden getreten 
worden waren. Als der Glöckner Johann Georg Janke am andern 
Morgen die Vorbereitung zur Siebenuhrmeſſe machen wollte, bemerkte 
er den geſchehenen Greuel und holte ſogleich die beiden Kapläne Ignatius 
Baucke und Antonius Hentſchel zur Stelle, die eiligſt den Erzprieſter, der 
in Polniſch Wette die Kirchenviſitation vornahm, benachrichtigten und 
den Behörden Mitteilung machten. In der Stadt ereignete ſich, nach 
Duchzes Bericht, ein Lärmen unter dem Volk, dieſer umgürtete feine 
Lenden mit einem Schwert, jener verſah ſich mit irgend einem Geſchoß, die 
Menge verteilte fih auf die Straßen, und jeder hätte fih an den Böſewich⸗ 
tern rächen wollen. Der Erzprieſter ſandte bei ſeiner Rückkehr ſogleich den 
Kaplan Hentſchel nach Neiſſe, um dem eben dort reſidierenden Kardinal 
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Sinzendorf Meldung zu machen. Dieſer gab dem Regierungskanzler 
Wolf ſogleich Anweiſung zur eifrigſten Verfolgung der Sache und 
na’.entlich zur Ausſendung der Landdragoner. Ebenſo entſandte der 
Fürſtbiſchöfliche Hauptmann Sylvius Chriſtian von Hohenhauſen den 
Scharfrichter Hillebrandt auf der Neiſſegaſſe, den Duchze einen „wohl 
verfierten“ Mann nennt, ſowie den Stadtdiener Franz Kretſchmer mit 
weitgehenden Vollmachten zur Verfolgung der Räuber. Aller Eifer blieb 
aber ohne Erfolg. Die Räuber hatten ſich in Sicherheit gebracht. Sie hatten 
geraubt; eine gegen „5% Viertel hohe, mit allerhand farbenen böhmiſchen 
Steinen beſetzte große ſilberne Monſtranz Augsburger Arbeit von un— 
gemeiner Größe und Schwere“, deren großen goldenen Melchiſedek 
(lunula), jederſeits die Statuetten der Schutzheiligen der Kirche, 
St. Nicolaus und St. Franziskus zierten, während das „corpus 
auf der statua” den Abraham repräſentierte. Unter dem Kreuz an der 
Spitze der Monſtranz prangte das Bild der Muttergottes mit dem Kinde. 
Der Wert der Monſtranz betrug 1000 Reichstaler. Ferner eine kleine, 
8 Viertel hohe, vergoldete Monſtranz, neben deren Kreuz an der Spitze 
zwei Cherubim ſtanden, Wert 100 Reichstaler. Sie ſtammte ſicher aus 
der Schenkung Eleonoras. Geraubt war ferner ein Ciborium, 
ſilbervergoldet, mit Granaten beſetzt und foftbarem Laubwerk ver— 
ziert, 900 Partikeln faſſend, ihr Preis nicht bekannt. Ein zweites 
Ciborium für 600 Partikeln, filbern und glatt vergoldet, ebenfalls „ohn— 
bekannten pretii;“ fünf filberne Kelche mit fünf Patenen, zwei mit Laub- 
werk, einer mit Heiligenfiguren verziert, zwei nur glatt vergoldet; eine 
ſilberne Krankenpatene nebſt Deckel, vergoldet, 18 Taler; das vom Biſchof 
Johann Sitſch der Kirche vermachte, ſehr ſtarke, ſilberne Kreuz, deſſen 
Fuß einen von Silber gearbeiteten Berg mit Totenkopf, Schlange und 
Fröſchen darſtellte, unbekannten Wertes; zwei ſilberne, in Wolken kniende, 
zwei Leuchter haltende Engel „Neiſſer Probe,“ % Elle hoch, über 100 
Taler geſchätzt; ein großes, ganz neues, ſilbernes Rauchfaß ſamt Schiff 
und Löffel, Neiſſer Probe, mit getriebenem Fuß, 100 Taler; drei Paar 
ſilberne Meßkännchen, davon 2 Paar ſtark vergoldet, ohne „Tatzel“, un— 
bekannten Wertes; ein ſilbervergoldeter Kommunikantenbecher, ein zin— 
nernes Waſchbecken von hohem Alter mit doppeltem Deckel, ein ſeidenes 
Palliolum vom Ciborium, der Grund weiß, mit allerlei Blumen; zum 
Schluß ein ſeidenes Kelchtüchlein mit rötlichem Grunde, reich mit durch 
wirkten Blumen durchſetzt. Die Stadt Ottmachau hatte in jenem Jahre 
laut Stadtrechnungen, alle Steuereingänge mit eingeſchloſſen, 1840 Tlr. 
16 Gr. Heller Einkommen. Der Wert des von den Frevlern ver- 
ſchleppten Raubes war dem wohl gleich, oder überſtieg es noch. Noch wäh⸗ 
rend der Aufregung jener Tage wurden den Querſtäben der Vergitte— 
rungen der dem Hochaltar benachbarten Fenſter diejenigen zugeführt, die 
an die ſenkrechten Stäbe nur angelegt ſind, und dies erinnert noch heute 
an die Freveltat in jener ſtürmiſchen Oktobernacht des Jahres 1735. 
Ein ſehr ſchönes und höchſt wichtiges Ausſtattungsſtück, den Kreuz— 
weg, erhielt die Kirche in der Amtszeit des Erzprieſters Nippe (1851—66), 
Hertleins Aufzeichnungen darüber beſagen, daß ihn der Ratmann, Stadt- 
älteſte und Wirtſchaftsbeſitzer Karl Kieler und ſeine Ehefrau Johanna 
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geb. Henkel für 1400 Taler im Jahre 1856 geſtiftet haben. Gemalt war 
er vom Maler Redner. Auf der 6. Station, links im Hintergrunde, find 
in lebenswahrem Porträt die beiden Stifter in der den Heiland beglei— 
tenden Gruppe verewigt. Eingeweiht wurde der Kreuzweg durch den 
Franziskanerguardian Athanaſius Kleinwächter Sonntag, den 2. Juli 
1865. Er iſt, wie das Bruderſchaftsbild, mit einem Ablaß begabt. Zur 
Abhaltung einer Kreuzwegandacht an den ſechs Freitagen der Faſtenzeit 
errichtete Frau Rentier Nackel im Jahre 1866 eine Stiftung. Das ſchöne, 
ſandſteinerne Kreuz in der ſüdweſtlichen Ecke des Kirchplatzes nahe am 
Hochaltar ijt eine Gelöbnisſtiftung des Müllermeiſters Jofeph Wolf und 
feiner Ehefrau Thereſia anläßlich des Todestages ihres einzigen Sohnes 
und wurde am 13. und 14. Auguſt 1877 errichtet, Sonntag den 25. No- 
vember nach dem Hochamte ſamt dem es ſchmückenden Bilde Mariä von 
der immerwährenden Hilfe geweiht. 

Kurz vor der Zeit des hundertjährigen Jubiläums 1801 hat nach der 
Rede des Kanonikus Schubert eine gewaltige Renovation des Inneren 
und Aeußeren ſtattgefunden, wobei „ſich ſeltene Künſtler hier eingeſtellet 
denen es geläufig war, mit Schonung der Malerei den durch lange 
Jahre verſchwärzten Mauern eine blühende Weiße, dem Golde der Altäre 
ſeinen Glanz, den vermorſchten und baufälligen Türmen ihre Zierde und 
neue Kraft zu geben.“ Dieſe damals ihr gegebene Innenbemalung trägt 
die Kirche heute noch. An Ausbeſſerungen und Erneuerungen des Aeußeren 
ſeien noch genannt die Bedachung der Kapellen mit Kupfer in der Amtszeit 
des Erzprieſters Nippe (1851—66) — vorher waren fie noch mit Schindeln 
gedeckt — ſowie die von 1884, welche am 15. Auguſt begann, 10 Arbeiter 
bis zum 20. Oktober beſchäftigte, 6000 Mark koſtete und ohne jeden Unfall 
vor ſich ging. Vom 19. Mai bis 1. Dezember 1869 war das Holzwerk an 
beiden Türmen ausgebeſſert und deren Bauchung unter den Durchſichten 
neu mit Kupfer gedeckt worden. Die Koften betrugen 2500 Mark und 
wurden, wie immer in Baufachen, zu einem drittel vom Fiskus, zu zwei 
drittel von der Gemeinde getragen. Bei dieſer Gelegenheit wurden auch 
die Turmknöpfe abgenommen, gereinigt, die beiden Kreuze auf den 
Knöpfen und das Doppelkreuz auf dem Dachgiebel oberhalb des Hod- 
altares vergoldet. In der Nikolaus-Oktave 1868 hatte nämlich 
ein fürchterlicher Sturm mehrere Tage derartig gewütet, daß man den 
Einſturz des ſchon ſchwankenden oberen Teils des ſüdlichen Turmes be— 
fürchtete. Eine umfaſſende Reparatur der Orgel, wobei die Hälfte der 
Pfeifen neu gemacht und das Gehäuſe vergrößert wurde, geſchah vom 
16. Juli bis 1. Oktober 1879. Der innere Bau toftete 1600 Taler, 
wozu Pfarrer Hertlein 300 beijteuerte und Regierung und Gee 
meinde in dem bekannten Verhältnis beitrugen. Die Abnahme erfolgte 
durch den Domoberorganiſten Greulich, der dabei das „Franseamus“ 
ſpielte. Während der Monate Auguſt und September wurde die fo reno— 
vierte Orgel ſtaffiert und vergoldet, ebenſo das Chorgeländer und die 
Wand über dem Chorbogen renoviert, wobei das Rankenwerk in grau auf 
weiß aufgefriſcht wurde. Die Koften betrugen 250 Tlr., wozu, wie immer 
in ſolchen Fällen, Hertlein beitrug. Auch andere Wohltäter leiſteten Bei- 
hilfe. Im November 1878 war der große Kronleuchter vergoldet worden, 


Kronleuchter Phot. Weintopf 
aus der Pfarrkirche zu Ottmachau (Diözeſanarch.) 
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die Koſten betrugen 116 Tir., wozu Hertlein 50 Tir. beiſteuerte. Ein Pracht⸗ 
ſtück aus alter Zeit, vielleicht von der Bauzeit her, ift der im Diözefan- 
muſeum aufbewahrte holzgeſchnitzte Kronleuchter, barocken Stils, den ſchon 
Lutſch regiftriert hat. Er ſtellt das für dieſes kirchliche Gebrauchsſtück 
höchſt paſſende Gleichnis von den fünf klugen und törichten Jungfrauen, die 
den in einem Säulenbau des Schnitzwerkes ſeine Ankunft verziehenden 
Bräutigam, den Heiland, erwarten, in künſtleriſcher Gruppierung und 
ſchönſtem Schnitt der Figuren dar. Das vielſagende Kunſtwerk läßt forme 
lich den Schall der Poſaunen der Gerichtsengel vernehmen, die freudige 
Erregung der klugen und den finſteren Abgang der törichten Jung— 
frauen empfinden. Der Meiſter konnte bis jetzt nicht feſtgeſtellt 
werden. 1883 ließ Hertlein auf feine Soften für 1200 Mark die 
Kanzel renovieren. Die Arbeiten begannen in der zweiten Hälfte des 
Oktober und beanſpruchten 10 Wochen. Die Inſchrift am Kanzelaufſtieg 
„enovatum per Carolum Hertlein 1883“ deutet dies an. Eine Erneue— 
rung des ftarfen Dachgebälks hat, nach der daran zu ſehenden, in den 
Zifferſormen jener Zeit geſchriebenen Jahreszahl 1696 zu ſchließen, bis 
jetzt nicht ſtattgefunden. 

Die Erinnerung an die letzten Jahre der öſterreichiſchen Zeit bewahren 
die beiden Epitaphe, die in die Pfeiler des Franziskus und des Johannes— 
altars eingelaſſen find. Erſteres zeigt das Wappen der Familie von Hohen⸗ 
haus und Hochhaus in farbiger Ausführung und darunter folgende Jn- 
ſchrift: „Hier | In dieſer Kirchen Grufft | ruben die ehrwürdigen 
Gebeine | Baters und Sohnes Zweier Silvius Chriſtian Baron von 
Hohenhaujs und Hochhauſs | beide] Weil. Fürſt Biſchöfl. Amts Haupt- 
manne alhier | Der Vater war geboren 1670 | ftarb 1747 den 25. Marg 
der Sohn erblickte das Licht der Welt | am 3. April 1704 | ftarb den 
7. Juni 1778 auch letzteren Gemahlin | Clare Gottliebe v. Kranichſtaet 
[ geb, d. 3. Nov. 1716, geſt. d. 6. Sept. 1774 | Waren geliebt und verehrt 
im Leben | beweinet und bedauret nach dem Tode | Wandersmann | 
Segne alle und wünſche Ihnen ewige Ruhe. ] Sie erwarten Auferſtehung 
und Verwandelung. ' 

Korinth. XV. Kap. LI. Bers. 


Das andere zeigt ein kleines Porträt in Medaillonform und darunter 
die Inſchrift: „Jofeph . Joachim | Frhr. v. Hohenhauſen und Hod- 
haus | k. k. öſt. Ober-Grenadier-Leutnant | Sohn des fürſtb. Amts- 
hauptm. | Sylvius Chriſtian Frhr. v. Hohenhaus etc. | geit. am 8. Sept. 
1740 AREL D, 


Darunter Embleme des Krieges in vergoldetem Schnitzwerk: zwei 
Feldpauken mit Schlegel und daraufgeſetztem Totenkopf, beiderſeits um⸗ 
geben von Standarten, Streitäxten, Morgenſternen, Kanonenrohren und 
gerafftem Fahnentuch. 

Die Gruft der Pfarrkirche, wie ſie ſelbſt das Werk Peter Doblers, iſt 
von der Nähe der Kanzel aus, wo eine Steinplatte den Eingang an- 
deutet, zugänglich. Eine Beſchreibung oder Abbildung ihres Innern iſt 
nirgend bekannt geworden, und mit einiger Mühe war noch eine Ueber— 

lieferung darüber zu finden, ob, wann und bei welcher Gelegenheit 
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innerhalb der letzten 85 Jahre ſeit der Beſtattung ihres letzten Bewohners 
fie einmal geöffnet worden fei. In der Tat ift dies während der Amts- 
zeit des Pfarrers, Erzprieſters und Konſiſtorialrats Hertlein etwa 
um 1875 geſchehen. Aus dem ſehr kleinen Kreis derer, die etwas davon 
wiſſen wollen, iſt zu erfahren, daß die damaligen Kapläne Jander und 
Teuber dabei beteiligt waren, daß man zwecks Feſtſtellung der Zugäng— 
lichkeit Strohwiſche verbrannte, wodurch ſich die Ungefährlichkeit in Be- 
zug auf das etwaige Vorhandenſein tötlicher Luftarten herausſtellte. 
Luftſchächte führen in der Mauer nach oben und ſind mit ihren Aus— 
mündungen außen ſichtbar. Die Gruft iſt gewölbt, und man ſteigt auf 
einer Treppe hinunter. Die Särge ſtehen in Reihen und ſind wohl er— 
halten. Die Kirchenſchreiber haben jeden der ſtillen Gruftbewohner ge— 
wiſſenhaft eingeſchrieben als „in die allhieſige Kürchengruft verſenket,“ 
möglicherweiſe eine Reihe der erſten nicht. Es ſeien daher, und weil ſie 
anderweitig von Intereſſe, eine Menge Namen aus dem Totenbuche von 
1684 ab, alſo noch vor der Erbauung angegeben, wobei wir uns vom 
Wortlaute der Eintragung bei manchen Namen nicht allzu weit ent— 
fernen und das Datum der Eintragung im Buche angeben, von dem aus 
das Todesdatum durch Zurückrechnen um 2 oder 3 Tage zu finden iſt. 
Es ſeien alſo verzeichnet: die Wohledle Frau Anna Maria Eliſabeth 
von Falkenhain zu Weidich (17. Auguſt 1648) — die Wohledelgeborene 
Jungfrau Anna Sophie von Falkenhain ebendaf,, am gleichen Tage mit 
der Mutter geſtorben — der Nobilis dominus Joan Francisfus Palmeri 
auf Elguth (9. Januar 1685) — Daniel Sigismund von Bartſchwitz auf 
Ullersdorf (24. April 1686) — Johann Leopold Willmann, Hochfürſtlicher 
Rentmeiſter (8. Mai 1690) — Melchior Weiſer, Bürgermeiſter, „consul 
meritissimus“ (28. Sept. 1691) — Magdalena Willmann (4. Jan. 1692) 
— Peter Franz Rauch, Stadtnotar (7. Jan. 1692) — Franz Kuſch, 
Prieſter deutſchen Ritterordens (24, Jan. 1692) — tit. Herr von Palm— 
garten (24. November 1694) — die Nobilis virgo Helena von Hundt 
(29. Dez. 1695) — Franz Sigismund von Hundt, fürſtlicher Hauptmann 
(5. Jan. 1702) — Frau Anna Barbara Hanke von Prudnik auf Gräditz 
und Starbitz (19. Auguſt 1704) — Hauptmann von Sebottendorfs Söhn— 
lein (21. Jan. 1707) — Herr Hanke von Prudnik (7, Juli 1710) — Baron 
Schwertz von Groß Peterwitz (Exequien gehalten 19. Nov. 1710) — 
Willibald Friedrichs von Kötzin auf Gräditz Söhnlein (13. März 1712) 
— Frau Anna Katharina von Tanner auf Starwitz (7. Jan. 1713). 
Mit der ausdrücklichen Bemerkung, daß ſie in der Gruft beſtattet, ſind 
eingetragen: 1. Leopold Baron Schwertz de Rees auf Groß Peterwitz, 
Niklasdorf und Löwenſtein (Reiſt v. Schwertz 28. Mai 1714), 2. des 
Herrn von Falckenhayn auf Elgoth Töchterlein (3. Sept. 1714), 3. des 
Herrn von Falckenſtein Töchterlein auf Starwitz 27. Dezember 1714, 4. 
Herr Willibald Friedrich von Kötzin, Erbherr auf Gröditz und Starwitz 
26, Juni 1715, 5. Herrn von Falckenhayn auf Elgoth Kind 4. Febr. 1716, 
6. Hannibal Leopold Vogel von Falckenſtein auf Starwitz 5. April 1716, 
7. Anna Juliane Charlotte von Sebottendorf und Lortzendorf 5. Dez. 
1717 — 8. Ein Söhnlein des Herrn von Falckenhayn auf Elguth 22, Fee 
bruar 1718, 9. desſelben Kind 28. Februar 1719, 10. Franziska Koch 
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v. Kötzin, Tochter des Ritters und Wohlgeb. Herrn Willibald Friedrich 
Koch v. Kötzin auf Gräditz und Stahrbitz 6. Juni 1719, Sufanna Johanna 
von Falkenhayn geb. von Jerin auf Elguth 12. April 1720; 11. Anna Emilia 
Katharina von Lichnowski geb, von Edelſtein auf Ullersdorf 11. Auguft 
1721; 12. Maria Joſepha Franziska von Hohenhauſen und Hohaus 
24. Febr. 1728, 13. Eine Tochter des Hauptmanns Frhr. v. Hohenhauſen 
6. Juli 1729, 14. Maria Barbara von Maltzan geb, von Lohr 21. Okto⸗ 
ber 1729, 15. eine Tochter des Herrn Leopold von Falckenſtein auf Star— 
witz 15. Februar 1732, 16. Georg von Pannwitz, Fürſtlicher Oberförſter, 
17, Erzprieſter Michael Ignaz Radig 3. Juli 1734, 18. ein Sohn des Herrn 
Leopold von Falckenſtein auf Starwitz, 19. Herr Johann Chriſtoph Bähr 
(Beer von Bärenberg auf Elguth und Gräditz) 30. Juli 1735, 20. Herrn von 
Faltenſteins auf Starwitz junger Herr 22. Januar 1736, 21. Philipp, Sohn 
des Hauptmanns Sylvius von Hohenhauſen 4. Mai 1738, 22. Johann 
Heinrich Jofeph Lothar von Schmeſkal und Domanowitz, Erbherr auf 
Poniſchowitz, Niewieſche und Niekarm, Sohn des Georg Franz v. Sch. und 
D., Oberforſtmeiſter des Kardinals von Sinzendorf und Hauptmann von 
Freiwaldau 2. April 1739, 23. Grenadier-Oberleutnant Joſeph Joachim 
Freiherr von Hohenhauſen 8. Sept. 1740, 24. Eleonora von Hohenhauſen, 
geb, von Jerin geweſene Erbfrau des herrſchaftl. und adeligen Gutes 
Elgut 24. März 1742, 25. Sigismund von Hundt, Arendator des Ruperti 
Gilgenheimſchen Gutes Ullersdorf 19. Februar 1743, 26. Eliſabeth von 
Hundt, geb, von Schwerts, Gemahlin des Sigismund von Hundt, 2Arenda- 
tors des Rupert Gilgenheimſchen Gutes Ullersdorf 21. Februar 1743, 
27. Sylvius von Hohenhauſen, Ritter und Freiherr, Hochfürſtlicher Biſchöf⸗ 
licher Amtshauptmann 27. März 1747, 28. Johann Siegfried von Hofer, 
Regierungsſekretär 12. Oktober 1747, 29. Quirinus von Mühlenberg, 
Leutnant im Blankenſeeſchen Regiment — „verſenket worden“ (nicht ger 
ſagt, ob in die Gruft) 20. Dezember 1753, 30. des Herrn Daniel Dönelt, 
Herrn auf Starwitz Töchterlein 18. Februar 1753, 31. Eine Tochter des 
Herrn Daniel Dönelt 10. März 1756, 32. Der Fürſtliche Kammerrat Ema⸗ 
nuel Ferdinand Kindler 24. Januar 1757, 33. Die Frau Klara Dreſcher, 
Gemahlin des Wohledlen Geſtrengen Herrn Johann Dreſcher, Herrn auf 
Ellguth 1. Juli 1757, 34. Die Frau Franziska, Gemahlin des Wohledlen 
und Geſtrengen Herrn Daniel Döhnelt auf Starwitz 4. März 1758, 35. Karl 
Jofeph von Duchze Erzpriefter und Pfarrer 24. Mai 1760, 36. Anna, 
Gemahlin des Wohledlen Geſtrengen Martin Albrecht auf Mahlendorf 
3. Juni 1762, 37. Des Wohledlen Geſtrengen Herrn Johann Dreſcher 
auf Ellguth Tochter 8. Juni 1762, 38. Klara Gottliebe von Hohen— 
haufen, geb, von Kranichſtätt 6. September 1774, 39. Freiherr Sylvius 
von Hohenhauſen, Fürſtbiſch. Amtshauptmann 9. Juni 1778. In der 
preußiſchen Zeit wurde durch Verfügung der Kriegs- und Domänen⸗ 
kammer in Breslau vom 28. November 1778 das Begraben auf den Kirch— 
höfen innerhalb der Städte verboten. 40. Freiherr Anton von Roſen— 
krantz, Oberſt und Kommandeur des Verneriſchen Huſarenregiments 
1. Januar 1779, 41. Die Wohlgeborene Jungfrau Joſepha v. Polko (Bolko) 
5. Februar 1788, 42. Franziskus Büttner, Pfarrer und Erzprieſter zu 
Ottmachau, Kanonikus zu Großglogau 24. Mai 1792, 43. Herr Leopold von 
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Polko, Erbherr auf Kunzendorf 23. März 1797, 44. Des Herrn Heinrich 
Dreſcher Erbbeſitzers der rittermäßigen Scholtiſei zu Elguth ehel. Töchterlein 
Therefia 7. Juni 1802, 45. Die verwitwete Frau von Kalbacher geb. von 
Kehler Erbfrau auf Ober- und Niederſtarwitz 13. Febr. 1805, 46. Thereſia 
Auguſte Mathilde, Tochter des rittermäßigen Erbſcholtiſeibeſit ers Johann 
Heinrich Dreſcher auf Elgut 15. Juni 1805, 47. Franz Mühlmann, Erb⸗ 
herr der Herrſchaften Ullersdorf und Kl. Mahlendorf 9. Sept. 1807, 
48. Der Königl. Oberamtmann Franz Ginter 26. Januar 1811, 49. Her⸗ 
mann Joſeph Kruſche, infulierter Prälat und Propſt des Prämonſtraten— 
ſerſtifts Czarnowanz 18. Juni 1811, 50. Frau Henriette Gabriele Fran» 
ziska Karolina von Woiczechowski, geb. von Kalbacher, Beſitzerin des 
Fürſtlichen Freigutes in der Obervorſtadt (jetzt „Nakelgut“), 23 Jahr, 
20. Januar 1812, 51. Major eines preuß. Kavall.-Reg. d'Orville von 
Löwenklan, reform. Rel., gebürtig aus Weſtfalen, 16. Auguft 1813, 
52. Dr. Leopold Walter, pr. Arzt, 28 Jahr, 22. Oktober 1813, 53. Maria 
Thereſia Dreſcher, geb. Großmann, Gemahlin des Herrn Ferdinand Frie- 
drich Dreſcher, Dominialpächters der v. Kallbachſchen Güter Ober- und 
Nieder Starwitz 25. April 1814, 54. Des gen. Herrn Ferdinand Friedrich 
Dreſcher Töchterlein Bertha 10. Juni 1814, 55. Graf Emanuel Matuſchka 
von Toppolczan, Erbherr auf Ober- und Nieder-Starwik, 23 Jahr, 29. Juni 
1842. 

Dias Kirchſpiel hat bis in die fünfziger Jahre des 19. Jahrhunderts, 
auch ſeine Einſiedelei gehabt, und der Urſprung derſelben ſcheint in jene 
Tage gefteigerten religiöfen und auch wirtſchaftlichen Lebens des Kirch— 
baues und der Gründung der Bruderſchaft zu reichen. Lange Zeit tritt 
in den Stadtbüchern das „Inſelhäuslein“ auf, das eben die Einſiedelei 
geweſen iſt. Sie war auf der Mühlgrabeninſel bei der Mühlbrücke und hat 
noch um 1840 beſtanden. Unter dem 12. Auguſt 1775 macht der Ein— 
ſiedler Johann Caſpar dem Hoſpitale von St. Anna eine Schenkung von 
33 Tir. 10 Sgr. (Hoſpitalakten), und am 18. Juni 1777 ſtarb, 64 Jahr alt, 
als Hoſpitalit daſelbſt der Eremit Johannes Kapiſtranus Pieterna, der 
zuletzt in der Obervorſtadt gewohnt hatte. Der letzte Einſiedler, der „alte 
Mathes“ nach der Erinnerung noch lebender Zeitgenoſſen, verlor nach dem 
Abbruche des „Inſelhäusleins“ ſein Heim und fand eine Wohnung neben 
den Stallungen der Biſchofsmühle, die um jene Zeit im Beſitz der Familie 
Kramſta war. Am 6. Februar 1866 kam auf unerklärt gebliebene Weiſe 
Feuer heraus, und die Mühle mit allen Nebengebäuden, ausgenommen der 
Brettſchneide- und der Knochendämpfbetrieb, ſowie der Ställe und der 
Scheune, wurde ein Raub der Flammen. Der alte Einſiedler, der ſich, wie 
es ſcheint, in der Mühle als Arbeiter betätigt hatte, verbrannte in der ge— 
waltigen Feuersbrunſt, die in der Zeit von einer halben Stunde die alte 
Neiſſer Straße (Biſchofſtraße) ergriff, dort 22 Beſitzungen einäſcherte, nur 
eine — heut Opitzſche — verſchonte und fogar Woitz durch Flugfeuer ernſt— 
lich bedrohte. 

Auch der Oelberg am Ausgange der Biſchofsſtraße, in der Form er— 
richtet wie vom 15. Jahrhundert ab, häufig freilich in ſchönerer, ja künſt— 
leriſcher Ausführung ſolche frommen Gedenkzeichen des Leidens des Herrn 
Aufnahme bei Kirchen und Kapellen fanden, fei erwähnt. Es knüpft ſich 
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nämlich daran die Erinnerung an das Beiſpiel einer Charakteränderung, 
wie fie ſicher nicht alltäglich und Philoſophen ein Gegenſtand des Nad- 
denkens, dem Chriften eine Wirkung der Gnade ift. Die Sache ift über- 
liefert durch ein kleines, jetzt wohl völlig verſchollenes Schriftchen des Ott- 
machauer Kaplans Jüttner „Der Oelberg, eine Erzählung aus dem Leben 
für Freunde der Enthaltſamkeit. Neiſſe 1846. Müllerſche Buchdruckerei.“ 
Darnach errichtete ein Ottmachauer Bürger Joſeph Schmolke, der nach dem 
Tode feines Vaters, des Zoll- und Salgzkontrolleurs Simon Schmolke in 
Zuckmantel, nach der mähriſchen Kreisſtadt Iglau gezogen und im Herbſt 
1801 von da nach Ottmachau zurückgekehrt war, ein Gräupnergeſchäft, das 
er als gelernter Müller und mit Hilfe ſeiner am 20. Mai 1794 geehelichten 
Frau Anna Maria, geborenen Hoppe, Tochter eines Schuhmachers in der 
Stadt, bald in Blüte brachte. Aber es packte ihn, wohl von feinem aus» 
gedehnten Geſchäftsreiſeverkehr her, der Dämon des Alkohols und plagte 
ihn viele Jahre und, weil der Branntwein in feiner damaligen Bejchaffen- 


heit von noch weit übleren Wirkungen auf die Geſundheit war, höchſt - 


fürchterlich. Im Jahre 1810, auf der Heimkehr von Breslau, fiel ihn in 
der Herberge in Strehlen der Säuferwahnſinn an und hielt ihn, ge— 
ſteigert bis zum Irrſinn, feſt. Bis Lindenau taumelte der Bedauerns— 
werte zu Fuß heimwärts und wurde von da von einem Bauersmann auf 
deſſen Flechtenwagen heimgebracht. In ſeinem Hauſe tobte er nun ſo 
ſchrecklich, daß ſich die von dem Unglück ſo jäh betroffene Familie nicht 
anders zu helfen wußte, als ihn abzuſondern und in das Stübchen über dem 
Bogen des Neiſſer Torturmes, um 1840 noch Niedertor genannt, zu bringen. 
Hier ſtellte der Raſende den Stuhl unter den großen hervortretenden 
Deckenbalken und ſprang gegen dieſen an, um ſich den Kopf zu zerſchmet⸗ 
tern. Man brachte ihn nun in das damals noch neben dem Turme be— 
ſtehende Wachtſtübchen und rief das Eingreifen des Stadtrichters an, das 
mit den heut in ſolchen Fällen üblichen humanen Maßregeln allerdings 
nichts zu tun hatte. Aber der kranke Mann wurde, da ihm der Fuſel— 
genuß entzogen blieb, ruhiger, kam zur Beſinnung und betete merkwürdig 
oft das Johannesevangelium. Wenn die damals noch in großer Zahl 
üblichen Prozeſſionen nach Wartha die Stadt paſſierten, äußerte er den 
Wunſch, ebenfalls eine Wallfahrt zu machen, und als im Jahre 1811 30 
Pilger aus Ottmachau nach Czenſtochau in Polen wallfahrteten, ſchloß er ſich 
ihnen an. Von da brachte er den Plan mit, einen Oelberg zu errichten und 
verſprach ſich volle Geneſung nur dann, wenn er ihn ausführen würde. Als 


fich die Ausführung verzögerte, da die Frau das völlig zerrüttete Geſchäft 


noch nicht hatte hochbringen können, erſchien ihr und dem Manne zu 
gleicher Zeit im Schlafe eine glanzumfloffene wunderſchöne Frauenge⸗ 
ſtalt und ermunterte beide, den Plan auszuführen. Die Jahre 1812 und 13 
waren nun der Ausführung nicht günſtig, aber der Mann hielt ſein Ge— 
lübde, denn um ein ſolches von der Czenſtochauer Wallfahrt her handelte 
es ſich. Mit einem Maurermeiſter aus Ottmachau, der ſelbſt frommen 
Sinnes war, begab er ſich nach Zadel bei Frankenſtein und nahm den 
Plan des dortigen am Eingange des Dorfes befindlichen Oelbergs, deſſen 
er fic) von feinen Reifen her erinnerte, auf. Er ſelbſt gab 180 Reichs⸗ 
taler zu dem Bau, eine Müllersfrau zehn, eine Ottmachauer Bürgerin 8 
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beträchtliche Zahl Ziegel, die Stadt gab den Platz; die Steine holte man 
von der Heuſcheuer, ein Steinmetz in Peterwitz — vermutlich bei Franken— 
ſtein — brachte ſie in die erforderlichen Formen, die Frau machte die heut 
kaum noch lesbaren Inſchriften. Sie lauten: „Durch den traurigen Weg, 
den du gingeſt zum Oelberge, durch den bitteren Kelch, den du getrunken 
haft, erbarme dich unfer, o ſüßer Jejus. — „In Sünden lag ich da. Ich 
wußte nicht mehr, wer ich war. Von der Welt ward ich ausgelacht und 
niemand trug mir meine Laſt. Doch Gottes Gnade ſchwebte über mir, 
Gott lenkte mir mein Herz und meinen Sinn. Meine Angſt und Furcht 
opfere ich dir, o Jeſu Chriſt, der du mein blutſchwitzender Erlöſer biſt. O 
ihr Chriſten insgemein, zu dieſem Denkmal lad ich einen jeden ein. Ich weiß 
ſehr wohl den Tag und die Stund, da mich mein Heiland macht geſund. 
Ex voto. J. Schmolke 1814, renovatum 1831.“ Eines Sonntags im Of- 
tober 1814 wurde der Bau vom damaligen Oberkaplan Jänike, ſpäteren 
Pfarrer von Mogwitz, unter großer Beteiligung der Einwohnerſchaft ein— 
geweiht. Die ſchmutzig⸗-grünen und weißen Glasſcherben, die in dem ange: 
worfenen Kalk verteilt ſind, ſollten als Reſte von Flaſchen und Trinkge— 
ſchirren auf ſeine frühere Leidenſchaft hindeuten. Seinem Vorbilde, dem 
Oelberg in Zadel, iſt der Ottmachauer völlig ähnlich. Zeitweilig ſtand er, 
wenn wieder eine Abſtinenzbewegung in Oberſchleſien die Gemüter er— 
faßte, im Mittelpunkte örtlicher Beſtrebungen dieſer Art. Der Stifter blieb 
ſeinem Gelübde treu und ſtarb, nach einem frommen Leben am 2. Januar 
1830, 66 Jahr alt. 

Die alte Neiſſer Straße — jetzt Biſchofſtraße — bewahrt in ihrem dem 
Oelberge entgegengeſetzten Teile eine höchſt düſtere Erinnerung. In den 
Rentamtsrechnungen tritt 1688 im „Schleißhof“, der heutigen Schloß— 
brauerei, der fürſtliche Hofbräumeiſter George Schöbel auf. Unter dem 
27. September iſt gebucht, daß er, weil er „für die fürſtliche Hofſtatt und 
die Unterberger (?) Schloßkretſchmer, wie auch für die Feldarbeiter Bier 
gebraut“, 34 Floren aus der Rentkaſſe erhalten. Unter den Fürſtlichen 
Beamten, an deren Spitze der Schloßhauptmann, damals Melchior 
Schmaterle von Sternfeld auf Lobedau, ſtand, dem der Burggraf, der 
Rentmeiſter und der Kornmeiſter nachgeordnet waren, ſpielte der Hof- 
bräumeiſter eine angeſehene Rolle. Dies beweiſt der Umſtand, daß er in 
eine der adeligen Familien in der Stadt einheiraten konnte. Das Kopu— 
lationsbuch ſagt: „Den 28. Septembris 1690 iſt der honestus juvenis 
und Meiſter George Schöbel Hofebräuer alhir auß Böhmen, von Droſchen 
gebürthig, mit der Tugendtſahmben Jungfrau Eliſabetha weyland Herrn 
Johann George von Bröhmen hochfürſtlichen geweſenen Kornmeiſters 
alhir hinterbliebenen Tochter kopuliert worden.“ Zu ſeiner Hochzeit wird 
auswärtiges Bier eingeführt, wofür der Stadtſchreiber in der Stadt— 
rechnung der Churfürſtlichen Durchlaucht eine Schuld von 24 Groſchen 
Bierzoll zu gunſten der Stadt anrechnet. Am 5. Oktober 1691 läßt er 
ſein Töchterchen unter der Patenſchaft des George Stieglitz, Brauers zu 
Bielitz und der Eliſabet, George Lampels, Amtmanns zu Stübendorf 
ehelichen Hausfrau taufen, und am 17. Oktober 1691 ſteht er in Vertre— 
tung des Herrn Johann Georg Veit, des neuen Kornmeifters, und der 
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Frau Anna, Adam Heckels, des Rentmeiſters Gattin, Pate bei Samuel 
Böhmer, des Baders, Tochter. Aber kein Jahr ſpäter, am 28. Juli 1692 
nach den Stadtrechnungen, war der honestus iuvenis wegen Mordes 
geköpft und lag verſcharrt im Galgenberge vor Bittendorf an der Nitter- 
witzer Straße. An Bemühungen, ihm das Leben zu retten, mag es auf 
allen Seiten nicht gefehlt haben, und der Fürſt und Biſchof hätte für 
feinen Hofbräuer, den Schwiegerſohn -feines langjährigen adeligen Korn- 
meiſters, ſicher wohl etwas übrig gehabt, aber der Fall muß völlig une 
heilbar gelegen haben. Es mochte ein überlegter Mord vorliegen, denn 
George Schebel hatte noch einen Mitgenoſſen, den ſtädtiſchen Malzmüller. 
Der Bürgermeiſter, Chriſtophorus Meltzig, der Stifter der Rieſenleuchter 
und Urkundsmann der Grundſteinurkunde, reiſte mit Stanislaus Harts, 
dem ebenfalls von der Urkunde her bekannten Ratsverwandten, zweimal 
nach Breslau, und der Stadtſchreiber ſchreibt in den Rechnungen: „Den 
21. Juli als Herr Bürgermeiſter das andere mahl ratione der Zweye 
Delinquenten, des Maltzmüllers und Hofebräuers nacher Breßlaw reiſen 
wollen, ift bis nacher Ohlau ſamt den pferden verzehret 1 Tir. 24 Gr. . 
Item wegen dieſer zweimaligen Reiſe des H. Bürgermeiſter und Herrn 
Stanislaus Harts das Liefergeld bezahlt 18 Gr.“ Den 25. Juli, 3 Tage 
vor der Hinrichtung, erſcheint ein Dekret, daß die aufgegangenen Unkoſten 
von der beiden Delinquenten Verlaſſenſchaft ſolle entrichtet werden, und 
die Stadt bezahlt für dieſes Dekret 21 Gr. Merkwürdigerweiſe werden 
die Hinrichtungskoſten, wofür die Stadtkaſſe einſtweilig aufgekommen 
war, erſt unter dem 16. Mai 1694 gebucht. Sie betrugen 28 Tlr. 24 Gr. 
Der fürſtliche Hofbräuer hatte ein trübſeliges Ende; der Scharfrichter war 
entweder höchſt ungeſchickt, oder er wollte möglicherweiſe ſeine Kunſt in 
dem damals öfter an allen Orten geübten Kunſtſtück zeigen, fic) in faus 
ſendem Schwunge einigemal auf dem Abſatz um ſich ſelbſt zu drehen und 
dem auf einem Stuhle ſitzenden Delinquenten mit dem Schwerte das 
Haupt abzuſchlagen. Die Sache war jedenfalls ſo fürchterlich, daß der 
Erzpriefter Lange einen Bericht darüber in die Observatu Digna durch 
Adam Kügler, den Glöckner, der auf der Neißgaſſe wohnte und wahr» 
ſcheinlich Augenzeuge war, eintragen ließ. Der Bericht, ſo kurz er iſt, 
gibt eine Ergänzung und Aufſchluß zu den überall nur in kleinen No» 
tizen verſtreuten Nachrichten über die Schöbelſche Mordſache und lautet in 
Ueberſetzung: „Greuel. In ebendemfelben Jahre — nämlich des Kirch— 
baues — am 28. Juli wurde George Schebel aus Böhmen, biſchöflicher 
Braumeiſter zu Ottmachau, gerichtet und hier auf offener Straße außer⸗ 
halb des Mühltores, nach Neiſſe zu, vor dem Hauſe, in welchem er einen 
Mord begangen hatte, enthauptet, nachdem er an demſelben Tage (der 
Tat) in einem Wagen nach Neiſſe geſchafft und auf öffentlichem Markte 
zum Tode verurteilt worden war. Der Neiſſer Scharfrichter fehlte ſchwer 
und gab ihm mit dem Schwerte vier Streiche. Der Scharfrichter und 
ſeine Gehilfen begruben den Toten auf dem ſogenannten Galgenberge 
gen Bittendorf.“ (Impertinens, Eodem anno die 28. Julii Georgius 
Schebel Bohoemus et Episcopalis Braxator Ottmuchovii, iustificatus et 
capite plexus est hic in publica platea extra portam molendini dictam, 
versus Nissam, ante domum, in qua homicidium commiserat, postquam 
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hac ipsa die Nissam in curru allatus et in publico foro ad mortem 
damnatus fuit, Carnifex autem Nissensis graviter errans, ipsi ense 
quatuor dedit ictus, mortuum deinde sepeliverunt, carnifex et lictores 
ejus in monte vulgo Gallgenberg dicto versus Bittendorf). 
Schebels Helfer bei der vom alten Recht als Mord abgeurteilten 
Tat, für die es freilich nach neuzeitlicher Rechtſprechung noch eine 
mildere, damals aber gar nicht gangbare Auffaſſung geben könnte, 
war Georg Vetter, der ſtädtiſche Braumeiſter und Mälzer, der 
einer ſeit langer Zeit ſchon in der Stadt anſäſſig geweſenen Brauer- und 
Mälzerfamilie entſtammte und ebenfalls jung verheiratet war. Er 
wohnte vor dem Niedertore, alſo um den Neiſſer Torturm und erlitt 
höchſtwahrſcheinlich den Tod auf derſelben Stelle. Es iſt dies nach Langes 
Bericht der Platz, von dem die jetzige Biſchofs- und die Patſchkauer 
Straße ihren Ausgang nehmen. Werner zeichnet in ſeiner Top. Sil. vor 
1734 an jener Stelle einen Bildſtock, und man kann mit Sicherheit an— 
nehmen, daß dieſer, trotz der ſeit jener Zeit geſchehenen An- und Um— 
bauten, in der noch jetzt dort ſtehenden gemauerten Bildniſche mit der 
Statue des hl. Johannes von Nepomuk der Nachwelt erhalten geblieben 
iſt. Bekanntlich hat man das Standbild des Heiligen gern an Brücken 
angebracht, und wenn man ihn für dieſen Ort gewählt hat, ſo möchte es 
damit ſeine eigene Bewandtnis haben. Vielleicht darf man auch aus dieſem 
Umſtande auf die Urſachen der ſchlimmen Tat ſchließen, über die ſonſt 
wohl kaum noch etwas zu ermitteln ſein wird. Der fromme Sinn jener 
Zeit, der immer auf Entſühnung bedacht war, hat nämlich für die nicht 
übel geſchnitzte, ſchon etlichemal aufſtaffierte Figur des Heiligen die 
ſeltenere Darſtellung gewählt, in der er, den Finger auf der Lippe, die 
- Geberde des Schweigens macht. Vielleicht gab eine unbedachte 
Aeußerung den Ausgang zum böſen Entſchluß, wie dies oft geſchieht. 
Zehn Wochen vor George Schebels, des Hofbräuers, Hinrichtung, ent— 
ſcheidet nach dem Ottmachauer Amtsprotokoll vom 14. April 1692, ge- 
ſchrieben von Johann Adam Heckel, dem Rentmeiſter, der Ottmachauer 
Hofrichter in einem Streite zwiſchen Hans Schneider, Leinweber, Kläger, 
und George Trödel dem Jüngeren, Beklagten, daß Kläger dem Trödel, 
weil er ihn geſchmäht, einen gerichtlichen Abtrag (Abbitte) tun muß, 
Trödel aber, der jenen wegen Schmähung habe ſchlagen wollen, ihn 
hart angegriffen und ihm den Arm ausgeriſſen habe, „ihm die Schmerzen 
halten“ und, wenn er nicht ſelbſt Hand zum Verbinden anlegen wolle, 
den Band und eine Geldſtrafe, dazu „das Wandel“ (Gerichtskoſten, zum 
Teil dem Richter zufallend) und Bürggroſchen bezahlen, ſich auch des 
öfter geſungenen Liedes, woraus die Händel entſprungen, gänzlich ent- ` 
halten folle, und daß beide völlig zu ſchweigen hätten. 1694 am 17, Mai 
erſcheint die Anna Eliſabeth von Brim als Witwe „decapitati George 
Schöbels Hofebräuers“ mit Melchior Drahtſchmidt, Schaffer zu Nitter— 
witz, als Patin in den Kirchenbüchern, 1696 iſt ſie im Bruderſchaftsbuche 
eingetragen, weiter iſt ſie und ihr Kind nicht mehr in den Regiſtern zu 
finden. Ermordete und Hingerichtete wurden erſt ſeit einem Erlaß der 
Kriegs- und Domänenkammer vom 14. Mai 1790 in die Totenbücher 
aufgenommen. Die Abſicht frommer Entfühnung hat auch wohl der 
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Stifter der im Barockſtil gehaltenen Muttergottesſtatue auf dem Ringe, 
die Unbefleckte Empfängnis darſtellend, gehabt. Leider hat ſich über den 
Stifter nichts ermitteln laſſen. Man wird aber kaum fehl gehen, wenn 
man als ſolchen den Pfarrer und Erzprieſter Johann Michael Radig an= 
nimmt, der 1734 ſtarb und ſein ganzes Vermögen, 3099 Floren, der 


Pfarrkirche vermachte. Durch Dekret vom 1. Juli 1734 beſtimmte daher 


das Generalvikariat, daß alljährlich ein Requiem für ihn gehalten werden 


ſollte. In dieſem Jahre ift die Statue „von einem Verehrer der Jungfrau 


und Gottesgebärerin“ errichtet worden. Dies beſagt das Chronogramm 
auf dem nach der Kirchſeite gerichteten Felde des Poſtaments (In 
honoreM Delparae VIrglnls CVLtor allqVIs InstaVraVit). Auf 
einer auf der Rathausſeite angebrachten kleinen Tafel ſteht: „Sei ger 
grüßt, mache von Sünden rein, Jungfrau und Gottesmutter.“ (Salve 
absoLVe MaCVLa Del genetrIX Virgo). Das Chronogramm ergibt 
1784, alfo die Jahreszahl des 50jährigen Jubiläums und wohl der erften 
durchgreifenden Renovation. Das Bildfeld auf dieſer Seite zeigt in 
Stein eine Darſtellung des Sündenfalles, darunter die Worte aus Gen. 
Kap. 3, Vers 15: Inimicitias ponam inter te et mulierem (Feindſchaft 
will ich ſetzen zwiſchen dir und dem Weibe). Das Bild auf der Schloßſeite 
des Poſtaments zeigt die Verkündigung Mariä mit dem Text aus 
Luk. 1, 28: „Gegrüßet ſeiſt du, voll der Gnade“ (Ave, gratia plena). 
Die vierte Seite ſtellt die Heimſuchung Mariä dar und zeigt den Text: 
Luc. Cap. 1. V. 46: Magnificat anima mea Dominum. Das Poftament 
iſt durch Volutenanläufe an den Kanten abgefchrägt und trägt die von 
der Schlange umringelte Kugel, auf der die hl. Jungfrau mit dem Kinde 
ſteht. Letzteres hält das Kreuz und durchbohrt — eine nicht häufige Dar- 
ſtellung — mit deſſen verlängertem Längsbalken den Hals der Schlange. 
Umgeben ift es von einer ſteinernen, das Poſtament in geringem Ab— 
ſtande umſchließenden Einfaſſung mit je einer Engelsfigur oben an den 


Ecken. Noch in neuerer Zeit war das Ganze von einem gußeiſernen 


Geländer umgeben, von dem nur noch die ſteinernen Eckſäulen ſtehen. 


Die im Jahre 1848 verſtorbene Frau Johanna Seliger, der das ihm zunädjft. 


liegende (jetzt Stieberſche) Mittelringhaus, um 1800 Beſitz der Ott- 
machauer Kaufmannsfamilie Eſchrich, gehörte, machte eine Stiftung von 
100 Talern an die Stadt mit der Bedingung, daß dieſe für die bauliche 


Unterhaltung der Statue Sorge trage. — Als drittes Denkmal aus alter 


Zeit auf der Biſchofſtraße hat fic) die Rochusſäule erhalten. Auf der 


Rückſeite, hinter dem Bilde des heiligen Rochus, ſteht, in Stein gemeißelt 


und ſchon ziemlich verwittert, die Inſchrift: 
Ich Criſtophor 
us kühn Sch 
arfrichter habe 
laſſen bauen Zum E 
wigen gedächtnus godt Zu 
ehren Anna Catharina Hel 
branin mein Ehliche 
Haußwirtin 
ais 


by 
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Auf der nach dem Delberge zu gewendeten Seite ſteht die Jahreszahl 
1654, auf der entgegengeſetzten: Renovatum 1894. Dieſer Chriftoph 
Franz Kühn, der ſeiner wahrſcheinlich 1654 geſtorbenen Ehefrau zu 
Ehren ein Denkmal an die Straße ſetzt, ſtarb ſelbſt am 16. März 1685 
als Scharfrichter zu Ottmachau. Mit ſeiner Säule weckt er die Er— 
innerung an die Geſchichte der Ottmachauer Scharfrichterei, die eigentlich 
eine „Halbmeiſterei“ war und von der Neiſſer abhing, die zu den 
dortigen Obergerichten gehörte; alles noch höchſt umfänglich und um— 
ſtändlich aus Urkunde und Handſchrift nachweisbar. Nach den Stadt- 
büchern inſtallierte als erſten Scharfrichter der Rat am 26. Auguſt 1620 
den Wolf Böhmichen, den die Inhaberin der Neiſſer Scharfrichterei von 
der ihm in Ottmachau auf Anſinnen des Fürſten und Biſchofs auf der 
kleinen Viehweide eingeräumten Abdeckerei verdrängen wollte. Auf der 
Flurkarte von 1858 heißt das Geländeſtück an der Neiße links der 
Chauſſee nach Schleibitz, in der Richtung nach dieſem Orte gerechnet, die 
„niedere Pferdehutung“, die Fortſetzung über die Chauſſee hinüber fluß— 
aufwärts die „obere Pferdehutung“. Vor erſterer, durch den Weg nach 
Tiergarten getrennt, lag die „große Viehweide“, ihre Fortſetzung über 
die Chauſſee hinüber, genau in dem Winkel zwiſchen ihr und der 
Chauſſee nach Patſchkau gelegen, hieß die „obere Viehweide“ und war 
wohl die „kleine Viehweide, das Zubehör der Scharfrichterei“. Auf dieſe 
folgt nach Süden zu jene Flur, die den in Schleſien häufigen Namen 
„Kamoiſchel“ trägt und jedenfalls alter Teichader (camysl, poln. Rohr) 
iſt. Noch 1674 muß dieſe Scharfrichterfamilie Böhmichen auf ihrem An— 
weſen in der Neißgaſſe geſeſſen haben, denn unter dem 14. Februar des 
genannten Jahres erſcheint Valtin Böhmichen im Taufbuche, und unter 
den Paten die Scharfrichterin von Frankenſtein, die ebenfalls Anna 
Katharina Kühn, wie die durch die Säule verewigte, heißt. Ueberhaupt 
erſcheinen in der langen Reihe der Scharfrichter und Scharfrichterei— 
befiger, von Wolf Böhmichen angefangen bis zu Joſeph Hentſchel 1812 
und ſpäter zwei Scharfrichterfamilien nebeneinander, die Kühn und die 
Hillebrand, in zahlreichen Vertretern. Als „unehrliche“ Leute (nicht im 
heutigen Sinne des Wortes) hielten ihre Zunftgenoſſen nah und fern eng 
zuſammen, und als George Hillebrand, Scharfrichter zu Ottmachau, 1687 
einen Sohn taufen ließ, waren ſeine Amtsgenoſſen George Kühn aus 
Frankenſtein und Anna, Hans Bahrs, Scharfrichtersgattin zu Reichen— 
bach, Paten. Beide Ottmachauer Familien heirateten ſtändig in ein— 
ander ein. 

An Kapellen zählt die Pfarrei 10; ſie ſind in Bittendorf, deren Akten 
im Pfarrarchiv von 1816 ab reichen, Ellguth (1727—60 und ab 1861), 
Mahlendorf (ab 1790), Matzwitz (ab 1755), die Annakapelle auf dem 
Friedhofe (ab 1811), die Joſephskapelle im St. Anna-Hoſpital (1871), die 
Kreuzkapelle (Schächerkapelle, Akten ab 1748), die Kapelle in Sarlowitz 
(1868), Starwitz (1781) und Ullersdorf (ab 1805). Die Kapelle in Glum— 
penau weihte nach dem lib. visit. der Erzprieſter Radig am 12. Mai 1731 
am Feſte des hl. Gregorius ein; nach einem Dekret des Generalvikariats— 
amt vom 19. Dezember 1730 ſollten in dieſer Kapelle alte und ſchwache 
Perſonen der Gemeinde zur Winterszeit die hl. Meſſe hören dürfen. 
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Zugegen waren der Neiſſer Kanonikus Franz Mitſchke und die Ott- 
machauer Kapläne Petrus Franz Baucke, Anton Hentſchel und Franz 


Jüttner. Dieſen Kapellen ſteht an Bedeutung voran die Filialkirche in 


Woitz. Auf die „Baugeſchichte der Kirche in Woitz (Vor hundert 
Jahren)“ vom Anſtaltspfarrer Richard Gröhl, einem geborenen Woitzer, 
wird hiermit als eine Ergänzung der vorliegenden Arbeit zur Geſchichte 
der Pfarrei verwieſen. (Verlag der „Neiſſer Zeitung“ — Heimatblätter 
des Neiſſegaues.) 

Die Erinnerung an die Franzoſenzeit bewahrt eine eiſerne Gedenk— 
tafel mit pyramidenförmigem Aufbau, die links des Muttergottes- 
(Bruderſchafts⸗haltares angebracht ift, in ſchmuckloſer Ausführung und 
unter dem Vermerk „Nachweiſung derjenigen Soldaten, welche in den 
Jahren 1813, 14 und 15 im Kriege gefallen und aus Ottmachau gebürtig 
find, folgende Namen nennt: 1. 9. Schleſ. Landwehr-Inf.-Reg. Feld: 
webel Joſeph Kunzel geb. zu Ottmachau, gefallen bei Leipzig; 2. Vom 
6. Schleſ. Landw. ⸗Inf.⸗Reg. Gem. Karl Adler im Hoſpital zu Altenburg; 
3. Schleſ. Landw.⸗Kavall.-Reg. Gem. Jofeph Pace bei Bar le due; 
4. 9. Schleſ. Ldw.-Inf.-Reg. Gem. Anton Kuppe im Lazaret zu Erfurt; 
5. ebenſo: Gem. Mattheus Teichmann im Laz. zu Erfurt; 6. 11. Schleſ. 
Landw. Inf. Reg. Gem. Ignaz Schmidt im Lazaret zu Barby; 
7. 12. Schleſ. Landw.⸗Inf.-Reg. Anton Jokſch bei Groß Glogau. 

Als in den Unglücksjahren 1806—07 württembergiſche und bairiſche 
Truppen als Bundesgenoſſen der Heere Napoleons in Schleſien eindran— 
gen und Neiſſe volle 16 Wochen, vom 24. Februar 1807 ab, belagerten, 
war das nur 11 Kilometer entfernte Ottmachau an Kriegsereigniſſen, die 
fih hier nun abſpielten, beteiligt. Nachdem fih Glogau ergeben, tapi- 
tulierte am 2. Dezember 1806 Breslau nach 4% wöchigem Widerſtande. 
Brieg fiel nach 8, Schweidnitz nach ſechswöchiger Verteidigung. Von 
Schweidnitz zog eine Abteilung der feindlichen Truppen an Silberberg, 
die andere an Glatz vorüber auf Neiſſe zu in der Abſicht, dieſe beiden 
Feſtungen durch bloße Einſchüchterung zur Uebergabe zu bewegen, da 
man ihre Beſatzungen für ſchwach und demoralifiert hielt. Nach Mif- 
lingen dieſes Verſuches zog die erſtere Abteilung über Reichenbach, 
Frankenſtein, Münſterberg und Ottmachau, die andere über Wartha nach 
Neiſſe. Um ihnen den Vormarſch zu erſchweren, waren preußiſcherſeits 
die beiden Neiſſebrücken bei Ottmachau und Woitz zerſtört worden. Muf- 
gehalten wurde die Vorhut des Feindes durch die in Heidersdorf liegende 
Feſtungskavallerie, die ihr unter dem Befehle des Rittmeiſters v. Eiſen— 
ſchmidt ein Scharmützel bei Woitz lieferte, ſich aber am Abend in die 
Feſtung zurückzog, ſo daß der Vormarſch der Hauptmacht des Feindes 
frei war, der über Münſterberg, Ottmachau, Sengwitz erfolgte. (Vgl. 
„Ruffert, Einnahme und Belagerung der Stadt und Feſtung Neiſſe 1807.7) 


Sonntag, den 7. Februar, mittag 2 Uhr waren, wie der Kirchenſchreiber 


im Totenbuche gelegentlich vermerkt, die erſten feindlichen Truppen bier. 
Bis zum 25. Februar hielt der bekannte franzöſiſche Diviſionsgeneral 
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Vandamme, der mit dem württembergiſchen General von Seckendorf den 
Oberbefehl führte und mit ſeinen Truppen zum 9. Armeekorps gehörte, 
das dem belannten Prinzen Jérome, dem Bruder Napoleons unterſtand, in 
Ottmachau Hauptquartier. Er war überall ein ungemein übler Gaſt, 
nicht bloß ein Liebhaber ausgeſuchter Genüſſe an der Tafel ſeiner Wirte, 
ſondern auch von deren Silberzeug und ſonſtigen wertvollen Dingen. 
Nach der Verlegung ſeines Hauptquartiers von Ottmachau nach Bielau 
am 25. Februar ſpeiſte er dort wie ein König, hielt täglich offene Tafel 
von 20—40 Gedecken, und alle erdenklichen Delikateſſen, Krebſe und 
friſche Kirſchen im Januar, mußten von Breslau her beſchafft und von 
den Kreiſen Grottkau und Neiſſe bezahlt werden. Auch in Ottmachau muß 
er in ſeiner raffgierigen Weiſe gehauſt und die Stadt durch ſeine Er— 
preſſungen erſchöpft haben, denn ſie machte Anleihen bei der Nachbarſtadt 
Frankenſtein, um ſeinen Anſprüchen nachkommen zu können. Nach der 
Uebergabe der Feſtung am 16. Juni hielten die feindlichen Truppen 
Einzug in die Stadt, die nicht dort zur Beſatzung verbleibenden mar— 
ſchierten über Ottmachau nach Glatz. Einzelheiten aus dieſer trüben Zeit, 
wo ſüddeutſche Brüder für fremde Machtgelüſte gegen die eigenen Volks— 
genoſſen kämpften, haben die Kirchenbücher der Ottmachauer Pfarrkirche 
auf die Nachwelt gebracht, und bei einer ſpäteren eingehenderen Dar— 
ſtellung der Ereigniffe aus dieſer Franzoſenzeit werden fie Verwendung 
finden müſſen. Im Totenbuche 1795—1808 ijt ein „Separates Begräbnis- 
Regiſter der allhier verſtorbenen und begrabenen Militärperſonen von 
der Kgl. Württembergiſchen Armee Neiſſiſchen Belagerungskorps vom 
11. März bis 31. Juli 1807.“ Das Verzeichnis enthält die Namen von 61 
Toten aus ſchier allen württembergiſchen Oberämtern und einigen fran— 
zöſiſchen Departements mit Angabe ihres Heimatsortes, ihrer Verwun— 
dung, des Datums ihrer Einlieferung, ihres Todes und des Begräbniſſes. 
Zur Aufnahme der Verwundeten waren das Oberſchloß und die Fürſt— 
biſchöfliche Amtshauptmannſchaft (letzt Grundſtück der evangeliſchen 
Kirchengemeinde) hergerichtet worden. Als Leiter erſcheint der Fürſt— 
biſchöfliche Generalchirurgus Konſtantin und vom 14. Juni ab der Fürſt⸗ 
liche Feldſtabsarzt Dr. Schuntter. Gezeichnet iſt die Lifte vom Stadt— 

ſyndikus Hirſchberg. An Offizieren iſt nur der Oberleutnant von Seeger 
verzeichnet, der in Pflege bei einem Herrn von Montbach in der Ober— 
vorſtadt (Bahnhofſtraße) gelegen hatte und am 30, Juni ſtarb. Der 
jüngſte der toten Krieger iſt 20, der älteſte 43 Sabre alt. An Truppen- 
teilen werden genannt von Königl. Württembergiſchen: Inf.-Reg. Herzog 
Wilhelm (Leibkomp., Komp. v. König, Schmidt, Seeger); Fußjäger-Bat. 
König (Romp. v. Brüſſelle, Komp. Oberſtleutnant, Komp. v. Kammerer); 
Leichtes Jäger-Reg. zu Pferde; Leib-Reg. Chevaurlegers (Eskadron 
Major v. Jett, v. Röder, v. Stettner, v. Walsleben); Erſtes leichtes Inf. 
Bat. (Komp. v. Beulwitz, v. Nardin, v. Kechler, v. Grünberg); Zweites 
leichtes Inf.-Bataillon (Komp. v. Grimmenſtein, v. Müller, v. Nardin, 
Leibfomp.); Inf.⸗Reg. Kronprinz (Komp. v. Kämmerer, v. Höfel, 
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v. Bauer); Inf.-Regiment von Libenberg (Komp. Major von Döring, 
v. Miſani, Lalance, Leibkomp.); Artill.-Korps (1. Komp.); Zweites Fup- 
Jäger-Bat. (Komp. v. Scheidemantel); Fuß⸗Jäger-Bat. von Scharfen⸗ 
ſtein (Komp. von Chriſt, von Stockmayer); von Königl. Bayriſchen: 
Dragoner-Regiment Taxis (Leibeskadron); Chevauxlegers-Regt., Eskadr. 
Oberſtl.; von Kaiſerl. Franzöſiſchen: 6. Kanonier-Reg. 2. Komp. 

Dies alſo erinnert an jene Zeit deutſcher Geſchichte, wo Frankreich 
durch das Genie Napoleons den größten Triumpf in feiner jahrhunderte 
langen Gegenſätzlichkeit zum deutſchen Reiche feierte, wo auf Einladung 
Napoleons hin, der Württemberg und Bayern zu Königreichen erhob, ſich 
die beiden Kurfürſten dieſer Länder und zwölf andere Reichsfürſten vom 
alten heiligen römiſchen Reiche deutſcher Nation losſagten, ſich als 
„Rheinbund“ unter Napoleons Protektorat ſtellten und Frankreich 63 000 
Mann Hilfstruppen verſprachen und der letzte deutſche Kaiſer, Franz II., 
durch ſeinen Geſandten in Regensburg 1806 erklärte, daß er die deutſche 
Kaiſerkrone niederlege und ſich fortan, wie ſchon ſeit 1804, als Franz J. 
Kaifer von Oeſterreich nenne. Mit dieſen Ereigniſſen nur erwähnt, 
lediglich wegen des zeitlichen Zuſammenfallens mit ihnen, ſei hier die 
Verweltlichung (Säkulariſation) des bisher in kirchlichem Beſitz befindlich 
geweſenen Fürſtentums Neiſſe-Grottkau, die 68 Jahre nach der das 
Schickſal von Pfarrei und Stadt tief angehenden Beſitzergreifung von 
Schleſien im Jahre 1742 durch das Säkulariſationspatent Friedrich 
Wilhelms III. vom 30. Oktober 1810 ausgeſprochen wurde. 

Als nach der Erſchütterung von Napoleons Macht und ſeinem 
Rückzuge von Moskau 1812 die Erhebung der niedergeworfenen Völker 
begann und von den Schlachtfeldern bei Großgörſchen (2. Mai 1813), 
Bautzen (20. und 21. Mai), wo Napoleon nur mit großer Mühe Sieger 
blieb, Kitzen (18. Juni), wo das Lützowſche Freikorps, das auf ſeinem 
Rückzuge die Elbe nicht mehr überſchreiten konnte und von einer würt⸗ 
tembergiſchen Brigade bis auf 100 Reiter — darunter den Dichter 
Theodor Körner — vernichtet wurde, Großbeeren (23. Auguſt), an 
der Katzbach (26. Auguſt), bei Dresden (26. und 27. Auguſt), Kulm und 
Nollendorf (29. und 30. Auguſt), wo Vandamme gefangen genommen 
wurde, bei Dennewitz (6. September), Wartenburg a. E. (3. Oktober), 
Leipzig (16.—19. Oktober 1813), dem die Auflöſung des Rheinbundes 
folgte, die Transporte der Verwundeten von den Schlachtfeldern zurück 
fluteten, kamen ſolche in großer Zahl auch nach Ottmachau, wo wieder 
dieſelben beiden Lazarette errichtet worden waren. Das Totenbuch von 
1808—1823 enthält die- Namen der an dieſen Orten der Schmerzen Ge- 
ſtorbenen, 147 in der ganzen Zeit des Beſtehens der beiden Lazarette (20. 
Juli 1813 bis 3. Mai 1814). Aus ſchier ebenſo vielen Truppenteilen, 
gebürtig aus nahen und fernen Teilen des deutſchen Vaterlandes, 
ſtrömten ſie hier zuſammen, die jüngſten 17, der älteſte 44 Jahr. Der 
bürgerliche Hausbeſitzer und Webermeiſter Johann Hoffmann, geſtorben 
11. Oktober 1813, hatte in der Amtshauptmannſchaft, der Pächter des 
Fürſtlichen Gartens zu Neiſſe, Johann Kratz, geſt. 22. November 1813, 
im Oberſchloß als Lazarettinſpektor, der Hauptmann, ſpätere Stallmeiſter 
an der Ritterakademie in Liegnitz, Karl Adolf von Stahr, geſt. 9. Auguſt, 
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als Militär⸗Lazarett-Kommandant geamtet. Die Stelle eines Chirurgus 
hatte der aus Lindenau zugezogene Wenzeslaus Wolf, Mitglied der 
Bruderſchaft, 73 Jahr, geſtorben während ſeiner Tätigkeit am Lazarett 
am 3. Januar 1814, die eines Arztes der praktiſche Arzt Dr. Leopold 
Walter, nach ihm der aus Grottkau berufene Dr. med. et phil. Ernſt 
Auguſt Leopold Babel verſehen. Letzterer ſtarb am 18. November 1813, 
wie ſein Amtsvorgänger während ſeines Wirkens am Lazarett, wie es 
ſcheint, beide am Typhus. Nicht lange nach den Lazarettregiſtern tritt 
in den Kirchenbüchern die zur Verſorgung der Veteranen errichtete In— 
validenkompagnie auf, die bis Ende der fünfziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts dem Stadtbilde einen beſonderen Zug aufgedrückt hat, 
worüber ſpäter und an anderer Stelle zu handeln ſein wird. 

An die Erſchütterungen des Weltkrieges erinnert die Gedenktafel, 
die im Jahre 1921 die dankbare Kirchgemeinde den gefallenen Söhnen 
zu Seiten eines holzgeſchnitzten St. Michael in der erſten Seitenkapelle 
5 errichten ließ. Sie enthält folgenden Text und nachſtehende 123 

amen: 

Im Kriege 1914—18 ſtarben aus Ottmachau: Altmann Alfred — 
Bauch Joſeph — Beck Alfred — Beier Paul — Bernert Auguſt — Blut 
Theodor — Bönſch Karl — Broſe Raimund — Deutſcher Franz — 
Ender Franz — Ender Paul — Engel Bruno — Förſter Joſeph — 
Franke Auguſt — Franke Joſeph — Fränzel Alfred — Gloger Guido — 
Graſel Robert — Grützner Joſeph — Günther Auguſt — Haaſe Max 
— Hannig Auguſt — Hattwig Franz — Hauer Paul — Hentſchel Paul 
— Hermſtein Paul — Hochhäuſer A. — Jonſcher Paul — Jüttner 
Joſeph — Karger Ed. — Kloſe Heinrich — Kluger Auguſt — Krauſe 
Wilhelm — Kriegiſch Alfred — Langer Hermann — Machunze Karl — 
Nitſche Alfons — Sluzalek Emil — Herbig Bernhard — Petzold Georg 
— Langner Otto — Lengfeld Paul — Lowak Richard — Machunze 
Paul — Mählich Joſeph — Matſchke Paul — Mauſch Franz — Metzner 
Joſeph — Müller Karl — Neugebauer Joſeph — Obſt Karl — Pachnicke 
Paul — Paſchke Joſeph — Paul Heinrich — Pelz Berthold — Pietſch 
Paul — Podleska Rochus — Pohl Georg — Polleſchner Erich — Priller 
Karl — Reichelt Alfons — Schnalke Joſeph — Schneider Johann — 
Schneider Joſeph — Schroll Franz — Schubert Alois — Schubert 
Theodor — Stehr Max — Stenzel Auguſt — Strahler Berthold — 
Teichmann Johann — Welzel Paul — Wilde Joſeph — Winkler 
Hermann — Heinelt Paul — Wyrtki Max — Axmann Paul. 


R. I. P. 

Aus Bittendorf: Deinert Joſeph — Herde Joſeph — Meiſel Paul 
— Meiſe Robert — Ortmann Karl — Schiano Joſeph. — 

Aus Klein Mahlendorf: Ernſt Heinrich — Hauſchild Joſeph — 
Karger Hermann — Krauſe Auguft — Loste Joſeph — Priemer Bern— 
hard — Roſchke Max — Roſchte Paul — Thiel Jofeph — Thomas 
Auguſt — Weidlich Johann. 

Aus Nitterwitz: Ammich Joſeph — Bartſch Hermann — Grützner 
Joſeph — Kloſe Otto — Seel Paul — Seipelt Robert — Walter 
Hermann. 


148 


| VAN ANAK AVA 


— =a? =. -=a - 
WANA WAN AVA AWAN Guy, 

SEDAN” PRA. RT a o 

% ² ! ̃ͤüB;N8 ] 


— — 2 


Fürſtbiſchof Franz Ludwig. 1683—1732, 


Zi 


Phot. Weintopf 


— — nn 


er 149 


Aus Perſchkenſtein: Jugel Johann — Lesta Auguft — Lined 
Joſeph — Wagner Hermann. — 

Aus Starwitz: Erbert Karl — Förſter Joſeph — Habich Paul — 
Klammtt Joſeph — Klammtt Sau — Pache Karl — Rother Alois — 
Schubert Auguſt — Schubert Franz. 

Aus Ullersdorf: Hanke Paul — Hartelt Franz — Jockiſch Johann — 
Jockiſch Paul — Kühnelt Franz — Neugebauer H. — Neumann Jofeph 
— Roßmann Auguſt. 

Aus Weidich: Roſt Auguſt. 

Für die aus Glumpenau, Maßzwitz- Sarlowitz, Ellguth und Woitz 
ſtammenden Gefallenen haben die Gemeinden in den dortigen Kapellen 
Gedenktafeln errichtet. 

Von der Fülle des Glanzes und des Reichtums, die Franz Ludwig, 
einen Günſtling des Glückes, umfloß, iſt ein guter Teil auf die Stadt 
Ottmachau gefallen. Außer der Kirche hat er hier auch noch das „Neue 
Schloßtorhaus“ (Niederſchloß) im Jahre 1706, die fürſtliche Hofſchmiede 
(Schloßſtraße Nr. 1, jetzt Kirchner) 1699 und das Jagdſchlößchen Tier- 
garten 1696 erbauen laffen. In der katholiſchen Pfarrkirche zu Ottmachau 
bewahrt ſein von geſchickter Hand gemaltes, der Kanzel gegenüber an— 
gebrachtes Porträt, das ihn in Fürſtenmantel und Allongeperücke dar— 
ſtellt und in Bezug auf das im Stadtverordneten-Sitzungsſaale des Rat- 
hauſes befindliche, auf die Zeit bis 1732 anzuſetzende Vor- oder Nachbild 
geweſen iſt, ſein Andenken. 


In der Straßenumnennung von 1925 hat die über den Domplatz zur 
Kirche führende Straße den Namen Franz-Ludwig⸗Straße erhalten. 


Vorſtehende Arbeit hat ſich freundlicher Förderung durch die Herren 
Dr. Wutke, Geh. Arehivdirettor am Staatsarchiv, Profeſſor Dr. Nowack, 
Fürſtbiſchöflicher Archivdirektor am Diözeſanarchiv, Studienrat Riedel, Bi- 
bliothekar und Archivar am Fürſtbiſchöflichen Diözeſanarchiv, Profeſſor Dr. 
Wendl, Direktor des Stadtarchivs, Profeſſor Dr. Hippe, Direktor der Stadt- 
bibliothek, Breslau, zu erfreuen gehabt, wofür an dieſer Stelle freudiger 
Dank ausgeſprochen ſei. 


Druckfehlerberichtigung: Auf Seite 89 Zeile 12 von oben ift zu leſen: 
kriegeriſchen ſtatt kaiſerlichen. 
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